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Uranus Heft 18



Späher aus dem Weltall



von Cor Droog



Dies ist eine tragische, interstellare Liebesgeschichte.

Eo-Son, ein Wissenschaftler des Planeten Beiphon erforscht mittels eines sogenannten Astroskops das Weltall und entdeckt zufällig die Erde. Er beobachtet das Mädchen Grace, verliebt sich in sie und nimmt eine platonische Verbindung mit ihr auf. Als ihre Familie in finanzielle Schwierigkeiten gerät, hilft Eo-Son Grace eine Nachrichtenagentur aufzubauen, indem er sie über die neuesten Ereignisse informiert. Außerdem versucht Eo-Son seine körperlichen Schwächen abzutrainieren, denn Beiphoner vertragen keine hohen Geschwindigkeiten.

Bei einem Überfall aus dem Weltraum durch Affenmenschen werden zahlreiche Menschen, darunter auch Grace entführt. Eo-Son zwingt die Entführer, die Menschen zurückzubringen, indem er einen Telezerstörer einsetzt. Inzwischen hat sich Grace in einen Sportlehrer verliebt und der verzweifelte Eo-Son startet heimlich mit einem Raumschiff, dessen Start er nicht überlebt.
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Utopischer Roman von Cor Droog







1. Kapitel



Im Interplanetarischen Observatorium auf dem Großplaneten Beiphon setzte sich der junge Wissenschaftler Eo-son an das riesige Astroskop, an dessen Fertigstellung dutzende von Generationen der Beiphonier gearbeitet hatten. Es war ein ungeheuer großes Fernrohr von mehreren Kilometer Länge und anderthalb Kilometer Durchmesser. Mit diesem Astroskop war es erstmalig möglich, die Vorgänge auf Gestirnen zu beobachten, die Milliarden von Kilometern entfernt lagen. Und dies war  wie wir noch später hören werden  für die Beiphonier von geradezu lebensnotwendiger Wichtigkeit.

Der junge Wissenschaftler, dem man dieses Wundergerät nicht allein deshalb anvertraut hatte, weil seit langem Eo-sons an den Teleobjektiven dieses Observatoriums saßen, sondern vor allen Dingen aus dem Grund, weil er ein hervorragender Fachmann auf dem Gebiet der Beobachtung und Erforschung fremder Sonnensysteme und Planeten war, dieser junge Wissenschafter machte es sich jetzt in dem gepolsterten Beobachtungsstuhl bequem, in dem er die nächsten acht bis zehn Nachtstunden bei angespanntester wissenschaftlicher Arbeit verbringen würde.

Eo-son dachte in diesem Augenblick an seine Vorfahren, die alle gleich ihm durch solche Fernrohre geschaut hatten; die Instrumente waren freilich einfacher, primitiver gewesen, aber damals hatte man auch noch nicht so weitentfernte Ziele zu erforschen gehabt wie heute. Damals hatte man sich vorerst mit dem eigenen Sonnensystem und vielleicht noch dem nächstgelegenen begnügt. Erst viel später war es notwendig geworden, immer weiter hinauszugreifen in das unendliche All. Und jetzt war man endlich weit wie nie zuvor, unvorstellbar weit.

Und man begnügte sich auf dem Planeten Beiphon nicht damit, die fernen Planeten nur zu beobachten, ihre Bewohner  soweit vorhanden  zu betrachten und deren Kriegsgeräte zu kontrollieren. Nein, die Wissenschafter und die Techniker des Beiphon hatten in jahrhundertlangem Forschen und Konstruieren auch ein Gerät konstruiert, mit dem sie in der Lage waren, diese fernen Planeten auch teleelektrisch zu erreichen und dortselbst, je nach Notwendigkeit, günstige oder katastrophale Naturereignisse auszulösen.

Dies war nämlich die einzige weitreichende Verteidigungswaffe der Beiphonier, die kein Kriegervolk, sondern eine Nation von Denkern, Wissenschaftern, Gelehrten und Künstlern waren. Bei ihnen gab es seit vielen tausenden Jahren keine inneren Kämpfe, aber auch keine Kriege mehr. Vielleicht auch deshalb, weil ihre zarten, schlanken Körper so empfindlich waren, daß selbst allzu rasche Bewegung ihnen abträglich war. Sogar ihre mit Atomkraft betriebenen Autos fuhren nur mit verhältnismäßig bescheidener Geschwindigkeit, höchstens fünfzig Kilometer in der Stunde. Flugzeuge gab es bei ihnen nur unbemannte, also zu Frachtzwecken. Kein Beiphonier hätte es nämlich ausgehalten, mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Kilometern in der Stunde dahinzurasen.

Aus dem gleichen Grunde waren bei ihnen niemals Raumschiffe gebaut worden, obgleich diese technisch und wissenschaftlich so fortgeschrittenen Menschen es leicht zuwege gebracht hätten, solche Fluggeräte für das Weltall zu entwerfen und zu konstruieren.

Um aber vor den Raumschiffen sowie vor den Angriffen ihrer nicht immer freundlich gesinnten Nachbarn geschützt zu sein, hatten die Beiphonier eben diese beiden wertvollen Apparate entwickelt  das Astroskop, mit dem sie die fernen Planeten beobachten, und den Telezerstörer, der auf weite, unendlich weite Entfernungen imstande war, die aufgestiegenen Raumschiffe zur Rückkehr zu zwingen oder gar abstürzen zu lassen. 

So war der Planet Beiphon in der ganzen Zeit seines Bestehens von seinen Bewohnern zwar nie verlassen worden, doch es hatte ihn auch kein Bewohner eines anderen Planeten betreten, da die Bewohner dies bereits jedesmal im Keime erstickt hatten.



2. Kapitel



Eo-son erhob sich am frühen Morgen von seinem Beobachtungsstuhl, um seinen Platz jetzt seinem Freund und Mitarbeiter Fao-son, einem ebenso jungen wie tüchtigen Gelehrten, zu überlassen.

Auch Fao-sons Vorfahren waren bereits berühmte Astronomen gewesen, doch hatten sie sich in dem letzten Jahrhundert weniger mit dem Beobachten fremder Planeten als mehr mit der Vernichtung feindlicher Angriffspläne befaßt, so daß sie Spezialisten auf dem Telezerstörer waren.

Jetzt aber, da feindliche Angriffe seit vielen Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen waren, hatte der Telezerstörer fast nichts mehr zu tun, so daß auch Fao-son sich mit seinem Freund Eo-son in der Beobachtung des Alls teilen konnte.

Guten Morgen, Eo-son, begrüßte der Ablösende den Freund. Gibt es irgend etwas Neues?

Der müde, junge Gelehrte mit dem schöngeformten Kopf der Beiphonrasse schüttelte sein Haupt.

Nichts von Bedeutung, Fao. Lediglich auf dem Planeten K-27 versuchen sie jetzt gleichfalls, ein Astroskop und einen Telezerstörer zu entwerfen. Es ist natürlich noch alles furchtbar primitiv, so wie unsere Vorfahren es vor etwa anderthalb tausend Jahren gemacht haben. Für unseren Heimatplaneten, der so weit entfernt ist, besteht natürlich keinerlei Gefahr. Ich würde dir aber trotzdem raten, den Leuten einmal eine energische Warnung zukommen zu lassen.

Fao-son nickte lächelnd.

Ich werde es gleich heute besorgen, Eo. Es macht mir geradezu Spaß, mich wieder einmal in meinem eigentlichen Beruf betätigen zu können, wenn es auch bloß eine ganz kleine Sache ist, die sich eigentlich kaum lohnt.

Während der andere das Observatorium verließ, um sich mit seinem Wagen heim in seine hübsch gelegene, elegante Villa außerhalb der Stadt zu begeben, machte sich Fao-son an die Arbeit.

Zuerst stellte er das Astroskop haargenau auf den Planeten K-27 ein, regulierte den Feineinsteller und bekam schließlich das in einem dichten Wald versteckte Werk ins Fadenkreuz, wo  wie man auf einem Blick feststellen konnte  großzügige Versuche unternommen wurden, um gleichfalls ein Astroskop zu bauen. Freilich, es war alles noch im Anfangsstadium, so groß die Leistung auch für diese Planetenbewohner war. Und daneben, in einem zweiten Werk, begann man gar einen Telezerstörer zu konstruieren. Seine Ausmaße waren allerdings so bescheiden, daß er vorerst kaum bis zum nächsten Mond reichen würde.

Dennoch war es besser, den kriegs- und angriffslustigen Bewohnern dieses Planeten bereits jetzt das Handwerk zu legen, ehe sie noch Unheil anrichten konnten. Denn es war klar, daß sie diese Erfindungen nicht wie die Beiphonier zu Verteidigungs-, sondern in erster Linie zu Angriffszwecken verwenden wollten.

Jetzt hatte Fao-son die Werksleitung im Fadenkreuz. Er sah deutlich die Ingenieure und Konstrukteure hinter ihren großen Zeichentischen sitzen, während in der Direktion soeben eine Konferenz abgehalten zu werden schien.

Fao-son schaltete mit zwei Fingerbewegungen den Telelautsprecher ein, der mit der Übersetzungsmaschine gekoppelt war. Während er hier in seiner Muttersprache redete, würden diese Leute dort  Millionen Kilometer entfernt  seine Worte überlaut und in ihrer Sprache vernehmen. Auch das war eine geniale Erfindung der Beiphonier.

Achtung! Achtung! sprach er ins Mikrophon, das seine Stimme über eine es weite Strecke hinwegtrug. Hört, was ich euch zu sagen habe! Ich spreche hier vom Großplaneten Beiphon, der euch allen wohlbekannt ist, denn ihr habt in den letzten fünfzig Jahren nicht weniger als drei Angriffe auf ihn mit euren schnellen Raumschiffen versucht, die freilich allesamt bereits im Keime von uns erstickt wurden.

Fao-son sah im Fadenkreuz, wie die Leute in den Konstruktionsbüros, in den Werkstätten und in den Büros erstaunt die Köpfe hoben und nach oben blickten. Die Planetenbewohner schienen anscheinend verwundert, woher die donnernde Stimme kam.

Wir haben festgestellt, fuhr Fao-son fort, daß ihr neuerlich Versuche unternehmt, Waffen, Angriffswaffen zu schmieden. Das können und dürfen wir nicht dulden, denn wir kennen eure Mentalität zur Genüge, Ihr wollt große Teile des Weltalls erobern, wollt andere Planeten unterdrücken, unter eure Gewalt zwingen. Ihr habt es vor allen Dingen auf uns abgesehen, weil unsere wissenschaftlichen und technischen Errungenschaften euch ins Auge stechen, weil ihr euch an unserem Gut bereichern wollt. Deshalb fordere ich euch im Namen unserer Regierung auf, mit den Versuchen sofort aufzuhören und das Werk unverzüglich zu verlassen, denn es wird in ungefähr einer Viertelstunde vernichtet werden. Wir könnten es auch ohne Warnung tun, doch es liegt uns nichts daran, unnütz Blut zu vergießen. Eilt sofort aus den Gebäuden. Werkhallen und aus dem ganzen Gebäude, denn in einer Viertelstunde wird dort die Hölle los sein! Es ist dies keine leere Drohung, ihr kennt doch unsere Macht, habt sie in den letzten Jahrzehnten bereits einige Male zu spüren bekommen. Also gehorcht  verlaßt dieses Werk, und zwar so schnell wie möglich!

Fao-son sah, wie die Menschen auf dem Gelände unsicher wurden.

Sie blickten einander verlegen an, sahen verstört auf ihre Vorgesetzten, und einige besonders Furchtsame erhoben sich sogleich, um dem Ausgang zuzueilen.

Doch da hörte Fao-son  er hatte mittlerweile auch das Telemikrophon eingeschaltet , wie der Direktor des Werkes mit Donnerstimme durch den Betriebslautsprecher jeden Mann vor ein Kriegsgericht zu stellen drohte, der die Werksanlage ohne seine Genehmigung verlassen würde.

Die Beiphonier bluffen bloß, hörte der Mann vorm Fadenkreuz ihn sagen. Sie wollen euch nur Angst einjagen, während sie in Wahrheit gar nicht die Macht besitzen, unser Werk zu vernichten. Ihr wißt doch alle, daß diese Anlage durch die Securitystrahlen vor Angriffen gesichert ist. Bleibt also ruhig auf euren Plätzen und setzt eure Arbeit fort!

Da gehorchten die Leute gezwungenermaßen, denn niemand wollte sich als Feigling und Defaitist vor ein Kriegsgericht stellenlassen, überdies vertrauten wirklich viele auf die sagenhaften Securitystrahlen, die die Wissenschafter des Planeten K-27 entwickelt hatten.

Fao-son neigte sich abermals zu seinem Telemikrophon vor.

Achtung! Achtung! Leute  hört nicht auf die unsinnigen Worte eures Direktors. Eure sogenannten Sicherheitsstrahlen sind gegen unsere Energiestrahlung machtlos! Das ist keine leere Drohung, ich werde euch das sogleich an Hand eines Beispiels beweisen. Euer Materiallager ist augenblicklich bloß von zwei Posten bewacht. Ich ersuche diese Posten in ihrem eigenen Interesse, sich sogleich in Deckung zu begeben, denn das Materiallager wird in genau einer Minute in Flammen aufgehen! In genau einer Minute! Ich zähle: sechzig, neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig  

Als Fao-son bei Null angelangt war, drückte seine rechte Hand einen Hebel herunter. Und im gleichen Augenblick schoß ein grellweißer Blitz auf die Werksanlage nieder und traf genau das große Materiallager. Wenige Sekunden später befand sich dort alles in Weißglut und ging in Rauch und Asche über. Kaum fünf Minuten später war von dem umfangreichen Materiallager nur noch ein rauchender Aschenhaufen vorhanden.

Fao-son hatte seine Wirkung bloß auf das Materiallager konzentriert. Zehn Meter davon blieb das Gras unversehrt, fing der Holzzaun nicht zu brennen an, verglimmte nicht einmal ein zusammengeknülltes Papier, das auf dem Wege lag. Denn rings um die große Brandstelle hatte der Wissenschafter eine Schutzzone gelegt, um das Übergreifen des Blitzbrandes auf die übrigen Werksgebäude, die noch von Menschen besetzt waren, zu verhindern. Die Beiphonier liebten Gewalttaten nicht und schonten Menschenleben, solange es nur ging.

Fao-son sah jetzt in seinem Beobachtungsspiegel, daß die tausenden Arbeiter und Angestellten im Werksgelände von einer Panik ergriffen wurden, denn jeder vor ihnen hatte mit eigenen Augen mitangesehen, wie sich die Voraussage des unsichtbaren Sprechers haargenau erfüllt hatte. Und der Direktor, der vorhin gedroht hatte, jeden, der davonlaufen wollte, vor ein Kriegsgericht zu stellen, der lief jetzt als erster zu seinem Wagen und ließ sich hastig davonfahren.

Achtung! Leute! sprach Fao-son gelassen in das Tele-Mikrophon. Ihr habt alle gesehen, daß ich nicht spaße. Wir Beiphonier haben die Macht, um unsere Drohungen auch auszuführen, das solltet ihr eigentlich schon wissen. Verlasset jetzt in Ruhe und Ordnung das gesamte Werk, denn in einer Viertelstunde wird alles in ein einziges Flammenmeer gehüllt sein. Dränget und stoßet bei dem Verlassen der Anlagen nicht, nehmt Rücksicht auf die älteren Mitarbeiter, die nicht so schnell laufen können. Ihr braucht auch nicht kilometerweit zu laufen, denn die Strahlen- und damit die Hitzeeinwirkung wird genau auf die Werksanlagen beschränkt bleiben. Bereits drei Meter davon werdet ihr nichts mehr davon verspüren und unverletzt bleiben. Also  bewahret Ruhe und Disziplin, wir Beiphonier wollen nicht euren Tod, sondern bloß den Frieden, den einige Hitzköpfe unter euch nicht haben wollen.

Die beruhigenden Worte des unsichtbaren Sprechers hatten tatsächlich eine heilsame Wirkung auf die verängstigten Gemüter. Ohne Panik verließen sie geschlossen das Werksgelände und stellten sich in einiger Entfernung von ihm auf, neugierig darauf wartend, ob es tatsächlich jetzt gleichfalls in Sekundenschnelle in Flammen aufgehen werde, so wie das große Materiallager, in dem innerhalb weniger Augenblicke Millionenwerte vernichtet worden waren.

Ehe Fao-son den Zerstörungshebel herunterdrückte, überzeugte er sich nochmals genauestens, ob ja niemand in dem Werksgelände zurückgeblieben war. In einem Treppenhaus lag ein grauhaariger Mann, der sich anscheinend den Fuß verstaucht hatte und jetzt verzweifelt um Hilfe rief, ihn doch zu retten.

Achtung, Leute! ließ sich Fao-son durch das Telemikrophon vernehmen. Im Treppenhaus 7 liegt ein Mann mit verstauchtem Bein. Rettet ihn, wir warten solange mit der Vernichtung des Werkes, bis ihr ihn heraußen habt.

Zuerst wagte sich niemand mehr ins Werk, doch dann fanden sich vier beherzte Männer, die in das Gebäude stürmten, eine Tragbahre von der Wand rissen und den verletzten Mann darauf bargen und mit ihm ins Freie eilten.

So, sagte Fao-son, jetzt seid ihr alle in Sicherheit. Geht zur Sicherheit noch ein gutes Stück weiter zurück, damit ihr nicht Schaden leidet.

Die Leute gehorchten bereitwillig, und dann senkte sich Fao-sons Rechte, die den Zerstörungshebel umschloß. Abermals schoß ein grellweißer Blitz auf die Werksanlage nieder, diesmal jedoch schon bedeutend stärker. Und das schaurigschöne Schauspiel vom Materiallager wiederholte sich hier in gut zwanzigfacher Größe und Stärke. Fünf Minuten später war von dem großen Werk, darin Tausende von Menschen gearbeitet hatten  freilich nur für den Krieg gearbeitet hatten , nur noch ein rauchender Aschenhaufen vorhanden. Kein Nagel blieb ganz, nichts mehr konnte man ans dem Schutt ausgraben und wiederverwenden, denn die Beiphonier waren es gewohnt, ganze Arbeit zu leisten.

Fao-son schaltete sein Gerät wieder aus und lehnte sich ein paar Minuten erschöpft zurück. Es ging doch immer wieder auf die Nerven, auf diese Weise Zerstörung zu üben. Doch es geschah ja nicht aus imperialistischen Gründen, sondern zum Schutze seiner eigenen, ungeschützten Rasse und nicht zuletzt auch zum Wohl von Hunderttausenden, ja Millionen Bewohnern anderer Planeten, die bei einem etwaigen Krieg ihr Leben oder wenigstens ihre Gesundheit verlieren würden.



3. Kapitel



Eo-son hörte den Bericht über die wieder einmal wohlgelungene Abwehr feindlicher Bemühungen im Nachrichtendienst. Er stand gerade im Begriff, sich von seinem Ruhelager zu erheben, wo er einige Stunden geruht hatte. In einer Stunde würde sein neuer Dienst im Observatorium beginnen, und es würde für viele Wochen, ja vielleicht sogar Monaten ein leichter, von keinerlei unliebsamen Ereignissen unterbrochener Dienst werden, denn diese neue Maßregelung eines kriegsbegeisterten Planetenvolkes würde sich überall in dem angrenzenden Sonnensystem herumsprechen und alle anderen, die vielleicht ähnliche Gelüste hatten, davor zurückhalten, allzu schnell in die Fußstapfen des Planeten K-27 zu treten.

Eo-son begrüßte das nur, denn er wollte die nächste Zeit ohnedies zu privaten Zwecken verwenden, die er seit langem beabsichtigte. Er hatte vor ungefähr einem Vierteljahr eine abermalige Verbesserung der Wirksamkeit des Astroskops geschaffen und im Laufe der verschiedenen Experimente ein neues Sonnensystem deutlich hereinbekommen.

Im Gegensatz zu den andern Sonnensystemen schien dieses allgemein unbewohnt zu sein, denn obgleich es sich teilweise um Riesenplaneten handelte  einer davon hatte sogar einen freischwebenden Ring aus Meteoriten , vermochte man nirgends Lebewesen festzustellen.

Vor kurzem war Eo-son auf einen andern Planeten dieses Sonnensystems gestoßen, nicht allzu groß und mit seltsamen Linien durchzogen, die fast wie mit dem Lineal gezogene Kanäle wirkten. Doch bei näherem Zusehen hatte es sich herausgestellt, daß es sich hier gar nicht um Kanäle handelte, sondern um Vegetationsgebiete, während die größten Teile dieses Planeten kahl und von riesigen Sandstürmen bedroht waren. Er hatte den Planeten R-6 getauft.

Und für heute hatte sich Eo-son vorgenommen, sich den etwas größeren Planeten R-7 gründlich anzusehen. Bereits eine flüchtige Beobachtung hatte ergeben, daß hier  ähnlich wie auf dem Beiphon  um den Wandelstern eine Luftschicht vorhanden sein mußte, denn weite Gebiete lagen unter einer dichten Wolkendecke und waren nicht zu erblicken.

Eo-son fuhr mit seinem Atomwagen ins Observatorium, das auf einem fast zweitausend Meter hohen Berg außerhalb der Stadt lag. Als er dort eintraf, verließ eben sein Freund Fao-son das Gebäude.

Gratuliere dir, Fao! rief Eo-son. Du hast das mit dem Planeten K-27 wieder glänzend gemacht. Die Anlagen total zerstört und dabei kein einziges Menschenleben zu beklagen.

Der Freund winkte ab.

Ach, das ist ja alles nur noch Routinearbeit, Eo. Etwas Neues, noch nie Dagewesenes sollte man schaffen können, das wäre eine Leistung!

Eo-son schmunzelte.

Vielleicht wirst du bald dazu Gelegenheit haben,

Wie meinst du das?

Ich arbeite eben an einem Experiment. Ein ganz unbekanntes Sonnensystem, und nun ein Planet, der vielleicht bewohnt ist. Aber vielleicht kann ich dir schon morgen mehr darüber sagen, denn ich will heute den entscheidenden Schritt tun und die überaus schwierige Feineinstellung versuchen. Halte mir die Daumen, Fao, daß ich etwas erreiche.

Ja, das werde ich tun, Eo, denn ich wünsche dir von ganzem Herzen, daß dir dein Vorhaben gelingen möge. Ich weiß doch, wie sehr du deinem seligen Vater nachzustreben gewillt bist, der ein berühmter Forscher gewesen ist.

Eo-son nahm auf dem Beobachtungsstuhl Platz, den er während der nächsten fünf, sechs Stunden nicht verlassen würde.

Eine den Laien verwirrende Fülle von Druckknöpfen, Tasten und Hebeln umgab den jungen Gelehrten. Doch er vermochte diese Apparate schon im Schlaf zu bedienen, denn bereits mit zehn Jahren war er von seinem Vater hierher mitgenommen worden und hatte sich von dem berühmten Wissenschafter alles erläutern lassen.

Jetzt hatte Eo-son den eigenartigen Planeten R-7 genau im Fadenkreuz. Man wußte von diesem Planeten, der der dritte seines Sonnensystems war (jedoch der siebente vom Beiphon aus gesehen), daß er die Rotation um seine eigene Achse in genau 24 Stunden vollführte, während seine Evolution, also die Drehung um die Sonne, 365 Erdentage in Anspruch nahm.

Eo-son stellte fest, daß er für seine heutigen Beobachtungen anscheinend einen günstigen Tag erwischt hatte, denn heute lagen nur ganz wenige Teile der Erde unter Wolkenschichten.

Der Gelehrte drehte an der Feineinstellung des Astroskops. Das von ihm entwickelte neue Zusatzgerät war noch unerprobt und erforderte nicht allein besondere Aufmerksamkeit, sondern auch eine völlig ruhige und zielsichere Hand. Es mußten Bewegungen von ein Hundertstel Millimeter ausgeführt werden, wollte man den weltfernen Planeten genau ins Fadenkreuz bekommen, um alle Einzelheiten aufnehmen zu können.

Eo-son stellte fest, daß auf R-7  ähnlich wie auf dem Beiphon  große Kontinente und noch größere Meere einander abwechselten. Und es mußte Leben auf diesen Meeren herrschen, denn man sah glitzernde längliche Gegenstände darauf herumschwimmen. Es konnten freilich ebenso gut von Menschenhand erbaute Riesenschiffe wie große Wale sein, die es auch auf Beiphon gab.

Den jungen Gelehrten interessierten diese glitzernden Riesen plötzlich sehr, denn von ihnen ließ sich auf Vieles schließen. Abermals stellte er seinen Feineinsteller mit geschickten Bewegungen noch schärfer ein.

Es waren Schiffe! Man sah deutlich die Schornsteine, die Deckaufbauten, die Bullaugen! Und als Eo-son jetzt noch ein wenig schärfer einstellte, konnte er sogar die Menschen an Deck erkennen, Matrosen, die an den Takelungen arbeiteten, und Passagiere, die einem vorüberfahrenden anderen Schiff fröhlich zuwinkten.

Der Planet R-7 war also bewohnt! Und wie sich auf dem ersten Blick bereits feststellen ließ  mit Menschen, die den Beiphoniern irgendwie ähnelten.

Diese hochinteressante Entdeckung wollte Eo-son in dieser nächtlichen Stunde nicht für sich allein behalten. Er drehte seinen Beobachtungsstuhl ein ganz klein wenig und schaltete das Bildtelephon ein, die Nummer seines Freundes und Mitarbeiters wählend.

Der Angerufene befand sich bereits im Nachtgewand, war aber sofort hellwach.

Was gibt es, Eo? fragte er.

Eine Sensation, Fao! Ich habe erstmalig den unendlich fernen Planeten R-7 ganz deutlich hereinbekommen! Er ist von menschlichen Wesen bewohnt!

Interessant! Sind es so ausgefallene Wesen wie auf dem Q-2, mit vier Füßen, sechs Händen und zwei Köpfen?

Nein, lachte Eo-son, es sind Menschen wie wir, ich werde dir ihr Bild auf dem Televisorschirm zeigen.

Es gelang halbwegs, und Fao-son rief begeistert aus: Das können ja fast unsere Brüder und Schwestern sein, Eo! Die Sache interessiert mich sehr. Darf ich zu dir kommen und mitbeobachten?

Aber gerne, wenn du auf deinen wohlverdienten Schlaf verzichten willst.

Was schert mich der Schlaf, wenn es um so große Dinge geht! Ich kann morgen und übermorgen durchschlafen, wenn ich will. Aber wer weiß, ob solch günstige Beobachtungsbedingungen so bald wieder bestehen.

Etwa zehn Minuten später saß Fao-son neben seinem Freund und blickte ab und zu gleichfalls fasziniert durch das Guckloch des Astroskops.

Es ist tatsächlich ein schöner Menschenschlag, Eo! pflichtete er dem andern bei. Sieh dir dieses schwarzhaarige, dunkelhäutige Mädchen dort mit den herrlichen, schneeweißen Zähnen an, wie göttlich sie an der Reling lehnt!

Eo-son lachte belustigt.

He, du, verlieb dich doch nicht in die ferne Schöne! Vielleicht hat sie ein Organ, das dich furchtbar enttäuschen würde.

Das werden wir gleich feststellen. Ich schalte einfach den Tonforscher ein, vielleicht haben wir Glück und kriegen auch die Sprache dieser fernen Planetenbewohner aufs Tonband.

Er knipste das Instrument an, doch war geraume Weile nichts anderes als bloß ein starkes Rauschen und Knattern zu hören. Fao-son mußte das Gerät mehrere Male regulieren und etliche Male verstärken, ehe er endlich etwas anders herausbekam, einzelne Wortfetzen, schließlich ganze Sätze in einer Sprache, die den Beiphoniern selbstredend völlig unverständlich war.

‚O yes, wer are very glad to have such fine weather today, sagte die schwarzhaarige junge Dame zu ihrem Begleiter, ‚and I hope that we wont have rain or fog when wir arrive at New York.

Ein anderes junges Paar prostete sich gegenseitig mit gefüllten Cocktailsgläsern zu und rief: A votre santé, ma chère!

Fao-son kratzte sich hinterm Ohr.

Nun, das war ja zu erwarten, daß sie nicht beiphonisch sprechen würden. Wir werden einfach einige hundert oder noch mehr Tonbänder dieser Sprache aufnehmen und dann unserem Elektronenübersetzer einverleiben, dann werden wir schon die Möglichkeit haben, diese Menschen auch zu verstehen.

Sie blieben beide noch einige Stunden vor dem Astroskop sitzen und verschlangen mit Interesse die Bilder der unendlich fernen Welt, die sich ihnen hier in schier unfaßbarer Fülle darboten. Sie sahen riesige Städte, bewohnt von Millionen von Menschen, dann wieder Wüsten und riesige Urwälder, die menschenleer, beziehungsweise nur von allerlei Getier belebt war.

Für heute ist es aber genug, sagte Eo-son endlich, das Astroskop abschaltend. Wir beide gehen jetzt endlich schlafen. Morgen werde ich mir diesen Planeten freilich wieder etwas näher ansehen. Ich möchte gern erfahren, wie diese Menschen wohnen, wie sie leben und wie fortgeschritten ihre Technik ist. Ich bin sehr froh, Fao, diesen Planeten erforschen zu können.
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Abermals saß Eo-son vor dem riesigen Astroskop, gegen das er wie eine Fliege auf einer Bergkuppe wirkte. Und wieder hatte er das gewaltige Gerät auf den Planeten R-7 eingestellt, der sein Interesse in solch großem Maße erregte.

Er hatte jetzt eine große, von Wolkenkratzern wimmelnde Stadt im Fadenkreuz. Sie lag dicht am Meer, hatte als Wahrzeichen eine riesige Statue, eine weibliche Figur, die eine mächtige, weithin strahlende Fackel in ihrer Rechten hielt.

Im Hafen wimmelte es von tausenden Schiffen, vom gewaltigen Ozeanriesen bis zum kleinen Lotsenboot. Dahinter erhoben sich die tiefen Häuserschluchten, zwischen denen aber tausende von Straßenfahrzeugen dahinkrochen, wie Ameisen in ihrem Bau.

Doch Eo-son interessierten im Augenblick weniger diese Wohn- und Geschäftsburgen, sondern er wollte in die reinen Wohnbezirke dieser Riesenstadt eindringen. Einige Kilometer außerhalb dieser Weltstadt gab es etliche Villenviertel mit netten Häuschen, die allesamt von Gärten umgeben waren. Der junge Gelehrte stellte sein Gerät mit dem hochempfindlichen Feineinsteller jetzt auf eines dieser Häuschen ein, weil es ihn interessierte, wie diese Menschen hier wohnten, welche Einrichtungsgegenstände in ihren Häusern standen, und was sie auf dem Eßtisch stehen hatten.

Der Feineinsteller des Astroskops gestattete es Eo-son, die dünnen Mauern zu durchdringen, als wären sie nur Cellophan. Und was der junge Gelehrte jetzt sah, das bewirkte, daß er für einige Sekunden den Atem anhielt. 

Ein bildhübsches, gertenschlankes junges Mädchen mit blondem Haarschopf entstieg eben einer Badewanne und rieb sich ihren rosigen Körper mit einer Bürste ab.

Welch eine vollendete Schönheit war dieses Mädchen!

Der vollendete Körperbau! Das liebliche Gesichtchen!

Das prachtvolle, goldschimmernde Haar, die blauen Augen!

Eo-son war völlig hingerissen und starrte gebannt auf das Bild, gar nicht bedenkend, daß es eigentlich eine Ungehörigkeit war, einer Dame beim Baden zuzusehen.

Auch die Mädchen auf seinem Heimatplaneten waren schön, sie konnten sich im All ruhig sehen lassen. Doch sie waren unbedeutende Gänschen gegenüber diesem Prachtwesen. Er betrachtete das nur mit einem Badetuch bekleidete Mädchen nicht mit den Augen eines frivolen Neugierigen, sondern mit denen eines Kunstbetrachters, der vor einer Plastik im Museum steht und sich nicht sattsehen kann an der künstlerischen Leistung.

Und es wäre ihm wie eine Entweihung gewesen, hätte er diesen Anblick noch jemand anderem gewährt. Nein  nicht einmal sein bester Freund, Fao-son, sollte dieses göttliche Mädchen in dieser schier überirdischen Schönheit zu sehen bekommen. Er wollte sie ihm erst zeigen, wenn sie voll bekleidet war.

Das blonde Mädchen schlüpfte jetzt in ihre duftigen Sachen, bürstete sich das goldschimmernde Haar und trat dann in das Speisezimmer hinaus, wo bereits eine ältere Dame saß, der man es ansah, daß sie nur die Mutter dieses Mädchens sein konnte. Ein junger Mann, etwas älter als das Mädchen, hatte das gleiche Blond, die gleichen Augen und die gleiche wohlgeformte Nase. Er war zweifelsohne der Bruder des jungen Dings.

Eo-son erinnerte sich endlich daran, endlich den Tonforscher einzuschalten. Doch noch immer verstand er nichts von dieser fremden Sprache.

Oh, Im so awfully hungry! rief das Mädchen mit samtdunkler Stimme. Please, mammy, give me some bread and butter!

Und dann bissen die perlenartigen, schneeweißen Zähnchen des Mädchens in das knusprige Brötchen, daß Eo-son selbst Appetit bekam, mitzutun. Er wußte, daß er in den nächsten Tagen nichts anderes tun würde, als ausschließlich dieses Haus und dieses Mädchen zu beobachten.
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Grace Sandford, die neunzehnjährige New Yorker Stenotypistin, hatte soeben ihre morgendlichen Turnübungen auf dem Balkon des elterlichen Häuschens beendet. Sie trug dabei lediglich ein winziges, weißes Höschen sowie ein gleichfarbiges Leibchen.

Nun, Grace, schon genug Gymnastik betrieben heute morgen? fragte ihre Mutter sie, als sie ihre Tochter erblickte.

Das Mädchen nickte.

Mama, ich glaube, der alte Wüstling drüben in dem Neubau hat mich wieder einmal durch sein Fernglas beobachtet!

Wieso kommst du darauf?

Aber du kennst doch sicherlich auch das seltsame Gefühl, Mama, das man im Rücken verspürt, wenn einen jemand anstarrt. Es ist ein unerklärliches Kribbeln und leichtes Brennen.

Allerdings, aber der neue Mieter von drüben ist doch vor ein paar Tagen verreist und das Haus steht  bis auf die alte, taube Wirtschafterin  völlig leer. Und die wird sich doch nicht hinter einen Fenstervorhang stellen und dich mit dem Fernglas beim Turnen beobachten. Ich glaube, du täuscht dich, Grace.

Das hübsche, blonde Mädchen schüttelte den Kopf.

Nein, ich täusche mich nicht, Mama. Ich habe schon etliche Male dieses seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, gehabt, und es hat sich immer wieder herausgestellt, daß ich recht gehabt habe.

Grace letzte Worte hatte auch ihr Bruder, Douglas Sandford, der eben ins Zimmer trat, vernommen. Er ließ sich den Vorfall erzählen und sagte dann: Ich werde auf alle Fälle einmal drüben in der Villa nachfragen und nachsehen.

Er kam nach etwa zehn Minuten wieder und berichtete, daß tatsächlich nur die alte, fast taube Wirtschafterin drüben anwesend sei. Sie sei mit ihm durch das ganze Haus gegangen, um überall Nachschau zu halten, ob sich vielleicht jemand eingeschlichen habe. Doch man habe niemand gefunden, und just jene Fenster, durch die sich Grace beobachtet gefühlt hatte, waren nicht allein verhängt, sondern innen auch noch mit Läden verschlossen.

Du wirst dich doch getäuscht haben müssen, Grace, sagte die Mutter. Aber jetzt kommt alle frühstücken, sonst kommt ihr zu spät in die Stadt zu euren Arbeitsplätzen.

Die beiden Geschwister fuhren nachher mit Douglas Wagen zur City, wo Grace in einem großen Versicherungsunternehmen als Stenotypistin arbeitete, während ihr Bruder in einem Konstruktionsbüro als technischer Zeichner angestellt war.

Heute abend bringe ich wieder Fred Wyler mit, erzählte Douglas. Er hat mich darum gebeten, einmal wieder einen Abend in unserer Gesellschaft verbringen zu dürfen. Fred sieht dich anscheinend recht gern, Grace.

Das Mädchen verzog ein wenig den schöngeformten Mund.

Aber ich mach mir nicht allzu viel aus ihm, Douglas.

Dabei ist er einmal eine glänzende Partie, Kindchen. Er wird eines Tages die ganze Fabrik übernehmen, da er doch das einzige Kind des alten Wyler ist. Als seine Frau brauchtest du nicht dein ganzes Leben hinter dem Klapperkasten im Büro zu verbringen.

Mich freut meine Arbeit aber, Douglas, weil sie recht interessant ist. Im übrigen  nenn mich bitte nicht immer Kindchen, aus dem Alter bin ich längst heraus. In elf Monaten werde ich bereits zwanzig.

Und in vierzig Jahren bereits sechzig! spottete der Bruder. In den Teenager-Jahren seid ihr Mädel alle so verrückt und glaubt, euch wird eines Tages ein Märchenprinz holen. Später seid ihr dann froh, wenn ihr einen kleinen Angestellten kriegt, der euch zweimal im Jahr ein Fähnchen und vielleicht einmal in zwanzig Jahren einen billigen Pelzmantel kaufen kann.

Grace warf ihrem Bruder einen mißbilligenden Blick zu.

Du verkehrst zuviel in schlechter Gesellschaft, Dougie. Du hast manchmal Ansichten und Ausdrücke, daß man sich als Dame geradezu schämen muß!

Der junge. Mann grinste. Du und eine Dame! Daß ich nicht lache! Bist ja noch ganz grün hinter den Ohren!

Immerhin drehen sich bereits die Männer nach mir um, Dougie. Erst gestern ist der Präsident der Versicherungsgesellschaft hinter mir stehengeblieben und hat mir eine volle Viertelstunde lang zugesehen

Ja, der Alte wollte bloß sehen, ob du noch immer soviel orthographische Fehler machst wie früher! lachte der junge Mann.

Douglas! empörte sich das Mädchen. Du wirst geradezu beleidigend. Ich werde mir einen Boxer als Freund suchen, und den werde ich bitten, daß er dich mindestens einmal in der Woche tüchtig verprügelt!

Tue es doch, Grace! grinste Douglas. Der Kerl ist noch nicht geboren, der mich verprügeln kann!

Rede nicht so großsprecherisch und achte lieber auf den Verkehr! Eben hättest du einen Hund überfahren!

Douglas wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick war man schon vor dem Gebäude der Versicherungsgesellschaft angelangt, wo Grace arbeitete.

Also  mach es gut, Schönheitskönigin! rief der Bruder ihr zu. Um halb fünf kommen Fred Wyler und ich und holen dich von der Bude da ab.

Grace eilte ins Haus, denn sie war wieder einmal um einige Minuten zu spät daran. Im automatischen Lift fuhr sie allein in das 35. Stockwerk, wo ihre Abteilung lag. Und just als sie jetzt nach oben fuhr, hatte sie abermals das starke Gefühl, von jemand beobachtet zu werden. Ganz deutlich spürte sie es, so daß sie sich sogar umdrehte, ob nicht am Ende doch noch jemand in der geräumigen Kabine war.

‚Ich glaube, ich werde allmählich verrückt! seufzte das Mädchen. ‚Zuerst fühle ich mich aus einem Haus beobachtet, in dem überhaupt keiner mehr wohnt, und jetzt habe ich das gleiche Gefühl im völlig leeren Lift! Ein Glück, daß bald die Urlaubszeit kommt, denn ich scheine richtig überarbeitet zu sein!
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Grace fand den Abend mit Fred Wyler, dem Fabrikantensohn, einfach gräßlich. Der rothaarige, junge Mann redete den ganzen langen Abend fast gar nichts, sondern saß ihr gegenüber und starrte sie verzückt an, als wäre sie eine griechische antike Statue und kein Mädchen aus Fleisch und Blut.

Bring mir bitte den Kerl ja nie wieder mit nach Hause, Douglas! sagte Grace am andern Morgen ihrem Bruder. Ich habe mich schrecklich gelangweilt mit ihm.

Du hast ihn auch behandelt, als wäre er ein Aussätziger und nicht der künftige Erbe eines Millionenvermögens!

Ich habe dir schon x-mal gesagt, Dougie, daß ich mir aus Geld nicht allzu viel mache. Viel lieber als einen Millionär würde ich einen Raumschiffpiloten heiraten, mit dem ich eines Tages auf den Mars oder gar noch weiter fliegen könnte. Douglas lachte belustigt auf.

Du mit deinen fremden Planeten! Die halben Nächte verschlingst du utopische Bücher, geschrieben von Leuten, die die Phantasie von Wahnsinnigen haben. Ich halte nichts von der ganzen Raumfliegerei. Wir werden wahrscheinlich nicht einmal bis zum Mond, geschweige denn bis zum fernen Mars oder gar noch weiter kommen. Wozu auch? Ich bin überzeugt, daß all diese Planeten völlig unbewohnt sind. Die Schöpfung hat meiner Ansicht bloß ein einzigesmal den Unsinn und Fehler begangen, Menschen herzustellen, die sich dann gegenseitig bekämpfen und bekriegen, die sich nicht einmal in der eigenen Familie vertragen können, geschweige denn erst als Völker und Staaten.

Ich weiß, du glaubst nicht an ein Leben auf andern Sternen, glaubst wie so manche Engstirnige, daß bloß unser Planet als einziger unter den Millionen und Milliarden im All Leben aufweisen soll. Das kommt mir so vor, wie wenn ein allein auf einer Insel lebender Neger von sich glauben würde, nur er allein wäre schwarz, alle andern hätten diese sensationelle Hautfarbe nicht. Ihr werdet schon noch sehen, ihr ungläubige Thomasse, daß auch dort droben Leben vorhanden ist. Es muß ja nicht unbedingt auf dem Mars oder auf dem Jupiter sein, es gibt ja noch soviele andere Möglichkeiten.

Nimm ein oder zwei Aspirin, Gracelein, sagte der Bruder ironisch, und dann lege dich eine Viertelstunde auf die Couch. Es wird dir dann gleich viel besser sein und die Halluzinationen werden verschwinden.

Mit einem verachtungsvollen Blick streifte Grace Sandford ihren um einige Jahre älteren Bruder.
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Fao-son betrat das Observatorium, um seinen Freund abzulösen.

Nun, Eo, bist du mit der Erforschung des Planeten R-7 schon weitergekommen? fragte er.

Der junge Gelehrte hinter dem Astroskop blickte den Kameraden nachdenklich an.

Fao, ich muß dir ein Geständnis machen.

Oho  du, der überaus Gewissenhafte, wirst doch keinen Fehler begangen haben?

Fehler  nein, es sei denn, wenn man es als einen Fehler bezeichnen will, daß ich mich zu lang mit einem einzigen Problem auf diesem weltfernen Planeten befasse. Höre und staune  ich habe mich verliebt.

Überrascht blickte Fao-son seinen Freund an.

Wie? Habe ich richtig gehört? Du, der Mann, dem das andere Geschlecht bisher nicht das geringste bedeutet hat, weil er einzig und allein seiner wissenschaftlichen Arbeit gelebt hat, hast dich ernstlich verliebt? In wen denn?

In ein blutjunges, blondhaariges Mädchen, dessen Namen ich nicht einmal weiß.

Du könntest ja versuchen, dich mit ihr in Verbindung zu setzen, Eo. Du kannst dich ihr jedenfalls vorstellen und ihr von dir erzählen.

Der junge Gelehrte fuhr herum. Du meinst wirklich, ich soll mich ihr zu erkennen geben? Aber vielleicht ist sie empört, wenn sie erfährt, daß ich sie seit einer vollen Woche schon beobachte.

Kann sein, es ist aber ebenso gut möglich, daß sie entzückt ist, selbst in so weiter Ferne und noch dazu auf einem fremden Planeten einen Bewunderer ihrer Schönheit zu haben.

Gut, ich werde es einmal versuchen, Fao. Ganz vorsichtig zuerst, denn ich habe den Eindruck, daß sie sehr sensibel ist.

Fao-son klopfte ihm auf die Schulter.

Geh jetzt schlafen, Eo. Und ich verspreche dir ehrenwörtlich, daß. ich mich während meinen Dienststunden nicht mit deinem Mädchen befassen werde, sondern mit ganz anderen Dingen des Planeten R-7.
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Heute war Sonntag und Grace Sandford brauchte nicht in die City zu fahren, um in dem großen Versicherungspalast als Stenotypistin zu arbeiten.

Grace liebte es, an Sonntagen etwas länger liegenzubleiben und sich noch eine weitere Stunde im Bett zu räkeln, ehe sie aufstand, um sich zu baden.

Mutter und Douglas waren bereits gestern abend mit dem Wagen nach Boston gefahren, um dort eine Verwandte zu besuchen. Grace war nicht mitgefahren, da sie erstens Verwandtenbesuche verabscheute und zweitens weil doch jemand auf die Haustiere achthaben mußte. Es gab da einen Foxterrier, eine Angorakatze und einen Wellensittich, die Futter und Betreuung brauchten.

Schließlich stand Grace aber doch auf, nahm ihr erfrischendes Bad und bereitete sich selbst das Frühstück. Dabei hatte sie  wie schon früher des öfteren  abermals das vage Gefühl, von jemand beobachtet zu werden.

Sie zog die Vorhänge vor dem Speisezimmerfenster zu. Vielleicht befand sich doch jemand in dem angeblich leerstehenden Nachbarhaus, oder es guckte jemand einige Häuser weiter mit einem guten Glas bis hierher.

Doch auch die zugezogenen Vorhänge befreiten das hübsche Mädchen nicht von dem unklaren Gefühl, von jemandem scharf beobachtet zu werden.

‚Ich werde doch gelegentlich einen Nervenarzt konsultieren, nahm sich Grace ernstlich vor. ‚Oder leide ich an einer Art Verfolgungswahn? Sie stellte das benutzte Frühstückegeschirr auf ein Tablett, um es in die Küche zum Spülen hinauszutragen, als sie ihren Namen rufen hörte. Miss Sandford!

Da sich niemand im Hause befand, nahm Grace an, daß jemand unten an der Haustür stand und sie beim Namen rief.

Sie beugte sich aus dem Fenster, sah jedoch niemand drunten stehen. Die Straße war an diesem frühen Sonntagvormittag völlig menschenleer.

Da ertönte es abermals: Miss Sandford!

Grace fuhr herum. Die männliche Stimme war hinter ihr, aus dem Zimmer gekommen. Doch das Zimmer war leer.

Das Mädchen bekam es jetzt ein wenig mit der Angst zu tun. Sollte sich jemand in das Haus eingeschlichen haben?

Sie eilte von Zimmer zu Zimmer, von Raum zu Raum. Selbst im Keller sah sie nach und ließ sich dabei von ihrem Foxterrier begleiten. Doch keine Menschenseele zeigte sich außer ihr selbst im Haus.

Da vernahm sie es abermals: Miss Sandford! Miss Sandford! Erschrecken Sie bitte nicht, wenn Sie mich zwar hören, jedoch nicht sehen. Ich spreche als Freund zu Ihnen und tue es in lauterster Absicht.

Da lachte Grace befreit auf. Natürlich, jetzt wußte sie es: ihr Bruder Douglas hatte sich wieder einmal einen seiner dummen Scherze erlaubt.

Sicher hatte er irgendwo im Haus ein Tonbandgerät versteckt, das er von einem seiner Freunde hatte besprechen lassen, um sie zu ängstigen und zu verulken. Für den technisch so begabten und geschickten Douglas war es keine Affäre, das Gerät so einzustellen, daß es das Band erst etliche Stunden nach seiner Abfahrt abzuspielen begann.

Abermals begann das Mädchen zu suchen, diesmal nicht nach einem Menschen, sondern nach dem verborgen angebrachten Tonbandgerät, mit dem Douglas sie tatsächlich ganz schön erschreckt hatte.

Doch abermals verlief ihre Suche völlig ergebnislos. Ihr Bruder mußte das Gerät so geschickt versteckt, beziehungsweise getarnt haben, daß es nicht zu entdecken war.

Was suchen Sie denn, Miss Sandford? fragte die wohlklingende männliche Stimme jetzt abermals. (Dieser Schuft Douglas wußte genau, daß seine Schwester das Haus auf den Kopf stellen würde, um das Gerät und die darauf festgehaltene Stimme ausfindig zu machen!) Ich, der ich die Ehre habe, zu Ihnen zu sprechen, befinde mich nicht in Ihrem Haus, ich befinde mich nicht einmal auf Ihrem Planeten, sondern unendlich weit fern, auf einem anderen Wandelstern, den wir Beiphon benennen.

Das hübsche Mädchen stampfte mit dem Fuß auf dem Fußboden auf.

Das ist gemein von Dougie! Jetzt zieht er mich per Tonband auch noch mit meiner Vorliebe für alles Utopische auf! Na warte nur, wenn du zurückkommst, Bruderherz, dann zahle ich dir diese Bosheit und diesen frechen Schabernack mit Zinseszinsen zurück! Ach, wenn ich doch nur schon das Tonbandgerät entdeckt hätte, mit dem Dougie mich so zum Besten hält!

Grace warf sich auf die Couch und schluchzte herzzerreißend, so daß schließlich auch noch der Hund zu heulen anfing.

Miss Sandford, ließ sich die fremde Stimme jetzt abermals vernehmen, beruhigen Sie sich doch bitte, und verzeihen Sie mir vielmals, daß ich Sie so erschreckt habe. Nein, Sie sind nicht wahnsinnig, Sie sind völlig normal. Ich spreche hier wirklich von einem andern Stern zu Ihnen, über Milliarden von Kilometern. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, ich habe nicht die Absicht, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Ich habe Sie durch Zufall durch mein Astroskop zu sehen bekommen, und Sie haben mich gleich im ersten Moment so beeindruckt, daß ich mir vorgenommen habe, mit Ihnen Freundschaft zu schließen.

Grace hob den Kopf und fragte: Wer  wer sind Sie eigentlich?

Die Stimme antwortete: Verzeihen Sie mir bitte, daß ich mich nicht bereits früher vorgestellt habe. Ich heiße Eo-son und bin Wissenschafter von Beruf. Ich leite das hiesige Observatorium, das seinerzeit von meinen Vorfahren aufgebaut und geführt worden ist.

Und  und Sie können mich wirklich sehen? Auf so weite Entfernung? fragte das Mädchen immer noch ein wenig ungläubig.

Ja, seit ich unser riesiges Astroskop  es ist ein kilometerlanges Teleobjektiv  mit einem neuen Feineinsteller ausgestattet habe, vermag ich jede Einzelheit auf Ihrem Planeten auszunehmen. Ich verspreche Ihnen jedoch sogleich, Sie künftig nur noch mit Ihrer speziellen Einverständnis zu betrachten. Wir Beiphonier sind keineswegs unhöfliche, ungehobelte Menschen.

Das Mädchen griff sich an den Kopf. Es ist schier unfaßbar, was Sie mir da erzählen, Mister  wie war doch schnell Ihr Name?

Eo-son.

Ich kann mir das noch immer nicht richtig vorstellen, Mister Eo-Son, daß es möglich sein sollte, jemand auf eine solch ungeheure Entfernung und selbst durch Häuserwände hindurch zu sehen.

Dies ist, uns bereits seit vielen Jahrhunderten möglich, Miss Sandford. Ich habe lediglich das Glück gehabt, diese große Erfindung um einiges verbessern zu können.

Und  und wie sagten Sie, heißt Ihr Planet?

Beiphon; er gehört zum Sonnensystem der Igeize und ist ein Großplanet, was soviel heißt, daß Ihr Heimatplanet  dem wir die Bezeichnung R-7 gegeben haben  darin mindestens fünfzigmal enthalten wäre. Grace wurde allmählich kühner, nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte.

Wie heißen Sie unsern Planeten? R-7? Das ist aber eine etwas trockene Bezeichnung. Wir selbst nennen ihn die Erde, oder auf Latein  das ist bei uns eine ausgesprochene Altertumssprache, die heute nur noch die Gelehrten, Wissenschafter und die katholischen Priester sprechen  Terra.

Ich werde mir das sofort notieren, Miss Sandford. Würden Sie mir also die Erlaubnis geben, mich auch künftighin mit Ihnen zu unterhalten?

Jetzt vermochte Grace sogar schon ein wenig zu lächeln.

Kann ich Ihnen das denn verbieten, wo Sie über solche gewaltige Kräfte verfügen, Mister Eo-son?

Wenn Sie künftig in Ruhe gelassen werden wollen, so werde ich diesen Ihren Wunsch selbstverständlich respektieren, Miss Sandford. Ich werde mich dann eben einem anderen Menschen Ihres Planeten zu nähern versuchen. Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Nein, nein, Mister Eo-son, bleiben Sie bitte nur mit mir in Verbindung. Sie müssen nämlich wissen, daß ich eine begeisterte Leserin utopischer Romane bin und mich für alles höchst interessiere, was mit Weltraumfahrt und dem Leben auf anderen Sternen zusammenhängt.

Ich weiß es bereits, Miss Sandford.

Woher wissen Sie das? erkundigte sich Grace erstaunt.

Aus den Gesprächen und  hm  Auseinandersetzungen mit Ihrem Bruder.

Grace wurde plötzlich feuerrot. Können Sie  können Sie  auch in mein Badezimmer gucken, Mister Eo-son?

Nein, Miss Sandford, log der junge Gelehrte, das ist einer der wenigen Orte, wohin man mit unserem Astroskop nicht zu dringen vermag.

Können Sie auch in die Ferne wirken, nicht bloß sehen, hören und sprechen?

Wir Beiphonier können gar viel, Miss Sandford, und dies ist keine Großsprecherei oder Übertreibung. Ich wäre beispielsweise imstande, mit ein paar Hebelgriffen das gesamte Leben auf großen Teilen Ihres Planeten zu vernichten.

Erschrocken hob Grace die kleinen Hände zum Mund. Um Himmels willen!

Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Sandford. Wir Beiphonier sind gottlob friedliebende Menschen. Wir greifen lediglich aus Gründen der Selbstverteidigung an, wenn wir uns beispielsweise durch die Bewohner eines andern Planeten bedroht fühlen. Und das ist doch bei Ihren Leuten nicht der Fall, nicht wahr?

Grace schüttelte abermals so heftig den Kopf, daß ihr offenes, hellblondes Haar nur so flog.

Ganz gewiß nicht, Mister Eo-son. Unsere Astronomen sehen Ihren Stern  falls überhaupt  lediglich als einen schwachleuchtenden Punkt am nächtlichen Sternenhimmel. Und wir haben es bis jetzt noch nicht einmal zuwege gebracht, den bloß 384.000 Kilometer entferntes Mond unserer Erde zu erreichen, geschweige denn erst die viel, viel weiteren andern Planeten unseres Sonnensystems. Von uns ist Ihr Planet also völlig ungefährdet, Mister Eo-son.

Das freut mich zu hören, Miss Sandford, denn wir haben im Verlaufe unserer Geschichte schon viele Angriffe abzuwehren gehabt, weshalb wir unser Verteidigungssystem eben so mächtig ausgebaut haben. Doch jetzt haben wir seit langem eine verhältnismäßig ruhige Zeit, weil man ringsum um uns eingesehen hat, daß es nicht gut ist, sich mit uns in eine Auseinandersetzung einzulassen. Übrigens  ich sehe, daß da jemand einen Haufen Abfallpapier auf den sandbestreuten Weg Ihres Gartens geworfen und ihn damit verunziert hat. Darf ich ihn verbrennen?

Können Sie das denn?

Sie werden es gleich sehen. Bitte schauen Sie doch zum Fenster hinaus. Grace beugte sich weit aus dem Fenster und sah jetzt erst das Abfallpapier, das vielleicht irgendein Lümmel dort hingeworfen hatte. Im nächsten Augenblick zuckte dort ein dünner, weißer Strahl auf, das schmutzige Papier verbrannte in Sekundenschnelle und ließ bloß ein winziges Häufchen Asche übrig, das der frische Morgenwind bald davontrug.

Donnerwetter! staunte das Mädchen. Sie vermögen wirklich allerhand, Mister Eo-son. Aus solch unvorstellbarer Entfernung einen kleinen Papierhaufen anzünden! Unglaublich!

Der junge Gelehrte lachte belustigt, wie ein Knabe, dem beim Spielen ein Trick gelungen ist.

Ich vermag  wenn es sein muß  noch viel genauer zu zielen, Miss Sandford. Auf Ihrer Zimmerdecke befindet sich beispielsweise eine kleine Fliege. Ich werde sie jetzt durch einen schwachen Strahl bloß betäuben. In wenigen Minuten wird sie wieder aufwachen, sich abschütteln und davonfliegen.

Grace suchte die Fliege an der Decke, und als sie sie endlich erblickte, da fiel das Insekt zu Boden, wo es eine Weile wie tot liegenblieb. Doch plötzlich erhob sich die Fliege wieder, kroch ein wenig verdutzt herum, öffnete dann ihre durchsichtigen Flügel und summte davon, durchs offene Fenster in den schönen Morgen hinaus.

Ich bin platt! seufzte Grace. Von einem fernen Stern eine winzige Fliege zu betäuben! Und mit demselben Gerät, das einen halben Planeten zu vernichten vermag!

Ich wollte nicht angeben, Miss Sandford, sondern ich wollte Ihnen bloß beweisen, daß ich nicht flunkere.

Ich kriege immer mehr Hochachtung vor Ihnen, Mister Eo-son. Sie müssen wohl schon ein sehr alter, weiser Mann sein, daß sie solches zuwege bringen.

Nein, nein, ganz so alt bin ich nicht, Miss Sandford. Ich bin wohl schon seit zehn Jahren Leiter des hiesigen Interplanetarischen Observatoriums, doch bin ich nach unseren strengen Gesetzen noch nicht einmal im heiratsfähigen Alter. Wie alt schätzen Sie mich eigentlich?

Grace überlegte. Ihre Stimme klingt ja noch verhältnismäßig jung, zumindest für irdische Begriffe. Sie werden wohl an die Fünfzig sein, denke ich. Wieder lachte er belustigt auf.

Sie machen mich ja fast zu meinem eigenen Großpapa. Werden Sie mir jetzt glauben, daß ich erst sechsundzwanzig bin?

Sechsundzwanzig? Da sind Sie ja bloß um knappe fünf Jahre älter als ich! Und trotzdem sind Sie schon seit einem Jahrzehnt Leiter des Interplanetarischen Observatoriums?

Das ist bei uns auf dem Beiphon nicht so verwunderlich, denn wir verlassen meistens schon mit zehn Jahren die Universität.

Um Himmels willen  wann fangen Sie denn dann bereits mit dem Schulbesuch an?

Mit drei bis vier Jahren sind wir bereits geistig so entwickelt, daß wir die Elementarschule besuchen können. Mit sechs wechseln wir auf die Universität hinüber.

In diesem Alter ungefähr fangen bei uns die Kinder erst das Alphabet zu buchstabieren an. Ihr müßt geistig wirklich sehr weit fortgeschritten sein.

Das hat auch seine Nachteile, seufzte Eo-son, und er dachte in diesem Augenblick daran, daß die allzu große und überempfindliche Gehirnmasse es den Beiphoniern nicht gestattete, schneller als fünfzig Kilometer in der Stunde zu fahren oder zu fliegen und daß sie deshalb auch niemals in ein Raumschiff steigen durften.

Für heute habe ich Sie aber schon genug aufgehalten, Miss Sandford, sagte der junge Gelehrte jetzt. Darf ich mir erlauben, Sie morgen wieder anzusprechen?

Mit dem größten Vergnügen, Mister Eo-son. Oder muß ich vielleicht Professor Eo-son sagen?

Ja, ich bin Professor und auch schon Dozent, aber wir legen hier auf dem Beiphon nicht den geringsten Wert auf Titel. Ich werde mir also morgen erlauben, Sie abermals zu einem kleinen Plausch einzuladen, wenn Sie gerade eine Viertelstunde Zeit haben und allein sind, Miss Sandford.

Ja, Mister Eo-son, dann also auf Wiederhören bis morgen!

Auf Wiederhören und für mich auch glücklicherweise auf Wiedersehen! Grace empfand die plötzlich eintretende Stille geradezu als unheimlich. Einsam und verlassen kann sie sich mit einemmal im Elternhaus vor, und sie wäre froh gewesen, wenn jetzt eine ihrer Freundinnen gekommen wäre, mit der sie sich hätte unterhalten können.

Doch wenn sie dieser von ihrem Erlebnis berichtet hätte  sie würde sie wohl für verrückt oder zumindest für eine überspannte Person mit allzu lebhafter Phantasie halten.

Oder war das Ganze vielleicht wirklich nur eine Ausgeburt ihrer überhitzten Phantasie? Hatte sie von dem allem nur geträumt?

Doch das noch zurückgebliebene kleine Häufchen Asche auf dem weißen Kies im Garten bewies doch, daß hier tatsächlich etwas geschehen war, das man sich mit seinen fünf Sinnen nicht recht zu erklären vermochte.
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Nachdem sich Eo-son von dem bildhübschen Mädchen auf der Erde verabschiedet hatte, schaltete er sein Astroskop noch nicht um oder ab, wie Grace Sandford vielleicht geglaubt hatte. Er wollte das reizende irdische Geschöpf noch eine Weile ungestört betrachten, ehe er sich anderen Dingen zuwendete.

Er sah dem Mädchen zu, wie es das Speisezimmer und das Wohnzimmer aufräumte und dann in die modern eingerichtete Küche ging, einige Konserven aus dem Kühlschrank holte, um sich auf dem Elektroherd das Mittagessen zu bereiten.

In diesem Augenblick klingelte es drunten in der Halle.

Eo-son verschob seine Feineinstellung um den Bruchteil eines Millimeters und sah, daß ein schlacksig aussehender junger Mann draußen vor der Haustür stand, einen Blumenstrauß in den Händen. An der Gehsteigkante stand sein eleganter Wagen, ein chromblitzendes Ungeheuer, mit hunderten Pferdestärken, ein richtiges Protzfahrzeug.

Der Beobachter erinnerte sich, diesen jungen Mann mit den nicht sehr sympathischen Gesichtszügen bereits einmal in diesem Hause gesehen zu haben. Ach ja, das war doch dieser Millionärssohn Fred Wyler, den Graces Bruder neulich am Abend mitgebracht hatte. Der Kerl hatte das hübsche Mädchen zwei Stunden lang begehrend angestarrt, sich jedoch kaum zehn Worte an sie zu richten gewagt. Wahrscheinlich hatte die Anwesenheit der beiden andern Personen ihn irgendwie gehemmt und behindert.

Ach, Sie sind es, Mister Wyler, begrüßte das Mädchen ihn, nicht sonderlich erfreut, wie es Eo-son erschien. Sie kommen leider zu ungünstiger Stunde. Mama und Fred sind nach Boston gefahren, und ich arbeite gerade in der Küche.

Das macht gar nichts, Miss Sandford. Ich werde mich auf einen Hocker setzen und Ihnen bei der Arbeit zusehen. Darf ich Ihnen als Zeichen meiner Anerkennung diese Blumen überreichen?

Er übergab ihr den Rosenstrauß, doch wieder sah der Gelehrte, der diese Szene durch das Astroskop beobachtete und mit dem Tonforscher mitanhörte, daß das Mädchen keineswegs sehr erfreut über diese Blumen war, und ihm den Strauß am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte.

So kommen Sie also herein, Mister Wyler, lud sie ihn gezwungenermaßen ein. Aber Sie dürfen mich nicht in meiner Arbeit stören, sonst wird das Mittagessen nicht fertig.

Ich werde ganz still und artig sein, antwortete der Besucher und starrte die Schöne dabei abermals mit verlangenden Blicken an, die ihn in des Gelehrten Augen noch unsympathischer erscheinen ließen.

Grace wendete sich wieder ihrer Küchenarbeit zu. Selbst in der weißen Küchenschürze wirkte das Mädchen adrett und putzig.

Wissen Sie, daß Sie schön sind, Miss Sandford? würgte der Bursche hinter ihr plötzlich hervor, während er sich von seinem Hocker erhob und versuchte, seine Arme um das Mädchen zu legen. Sie sind wunderschön, so schön wie ich noch kein Mädchen gesehen habe. Werden Sie bitte meine Freundin, Miss Sandford, und ich gebe Ihnen doppelt soviel Taschengeld als Sie jetzt als Stenotypistin verdienen!

Eo-son sah mit Genugtuung, wie Grace den jungen Mann ansah.

Was erlauben Sie sich, Mister Wyler?! Verlassen Sie bitte sofort das Haus!

Doch der Millionärssohn dachte anscheinend gar nicht daran.

So überlegen Sie es sich doch, Miss Sandford! Sie wissen doch, wer ich bin. Ich kann Ihnen viel bieten  schöne Kleider, Pelze, einen schnittigen Wagen und sogar eine elegante Villa kaufen. Und falls Sie auch Daddy so beeindrucken wie mich, so könnten Sie eines Tages vielleicht sogar meine Frau werden.

Graces kleine Hand holte zum Schlag aus und versetzte dem verdutzt dreinsehenden Fred Wyler eine klatschende Ohrfeige, zu der der Beobachter auf dem Beiphon am liebsten laut applaudiert hätte.

Verlassen Sie jetzt unverzüglich das Haus! rief das Mädchen wütend, und sie war in ihrem Zorn womöglich noch schöner als bisher. Oder ich rufe die Nachbarn oder gar die Polizei zur Hilfe!

Du wirst niemand zur Hilfe rufen, du kleine Bestie! stöhnte der leidenschaftliche Verehrer. Du wirst jetzt gleich ganz gefügig werden, wenn ich dir zeige, wie stark ich bin!

Und er umfing sie mit seinen sportgestählten Armen und suchte sie zu küssen und zu kosen. Das Mädchen schrie gellend auf.

Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los!

Eo-son war empört. Schon hatte er seinen Zeigefinger auf dem Druckknopf, der das Zerstörungswerk auslöste. Doch im letzten Augenblick besann er sich noch, daß dies höchstwahrscheinlich auch eine Gefährdung Grace Sandfords bedeuten würde. Da zog er den Finger schnell von dem Gerät zurück und begnügte sich damit, den zudringlichen jungen Mann anzubrüllen: Falls Sie Miss Sandford nicht sogleich loslassen, werden Sie etwas erleben, Mister Wyler, das Ihnen in Ihrem ganzen bisherigen Leben nicht passiert ist!

Und er sah mit Genugtuung, wie der Bursche erschrocken und ängstlich zusammenzuckte, das von ihm attackierte Mädchen sofort losließ und unter Zurücklassung seines Mantels und Hutes fluchtartig die Küche und das Haus verließ. Er mochte wohl glauben, daß Miss Sandford einen Mann  wahrscheinlich einen Freund  im Hause hatte.

Als er durch den kleinen Vorgarten eilte, kam Graces Hund, der Foxterrier Bandy, auf ihn zugeschossen, da er derart eilige Verabschiedungen nicht liebte. Fred Wyler, wütend gemacht, versetzte dem Tier einen derart heftigen Fußtritt, daß es aufjaulend zur Seite flog und sich zweimal überschlug, ehe es wimmernd in einer Dornenhecke liegenblieb.

Eo-son war abermals empört, denn auf dem Beiphon behandelte man Haustiere genau so rücksichtsvoll und höflich wie Menschen.

Und just als der Kerl seine rechte Hand auf die Klinke seiner Wagentür legte, um diese niederzudrücken, sandte der junge Gelehrte einen grell-weiß leuchtenden Blitzstrahl nieder, der das kostspielige Luxuskabriolett innerhalb einer einzigen Sekunde zu einem armseligen Häufchen Asche machte und der Hand Fred Wylers Brandwunden ersten und zweiten Grades zufügte.

Au! schrie der schlacksige Millionärssohn entsetzt auf und betrachtete völlig verstört zuerst seine verbrannte Hand und dann die armseligen Überreste seines einst so stolzen Wagens. Wie ist das nur zugegangen? Ein Blitz aus heiterem Himmel? Hilfe, Polizei! Schnell einen Arzt, ich bin schwer verletzt!

Wenige Minuten später erschien bereits ein Ambulanzwagen und brachte den Mann mit der übel zugerichteten Hand ins nächste Krankenhaus.

Grace Sandford jedoch entdeckte ihren wimmernden Hund, hob ihn auf und trug ihn ins Haus, um ihn dort gesundzupflegen.

Ich hoffe, er wird bald wieder in Ordnung sein, Miss Sandford, sagte Eo-son teilnahmsvoll. Ich konnte es leider nicht verhindern, denn er hat es so schnell getan, daß ich nicht mehr rechtzeitig eingreifen konnte.

Aber dafür haben Sie dem überheblichen Burschen wenigstens eine anständige Lehre gegeben. Mister Eo-son, lachte das Mädchen auf. Es war köstlich, wie er in seinen Wagen steigen wollte und ihn plötzlich in Flammen aufgehen sehen mußte. Gut, sein reicher Papa wird ihm gleich morgen einen neuen kaufen, sofern es nicht ohnehin die Versicherungsgesellschaft bezahlt. Aber seine verbrannte Hand wird Wochen brauchen, um wieder zu heilen, und das vergönne ich ihm. Herzlichen Dank für Ihr Eingreifen, Mister Eo-son. Sie sind geradezu mein Schutzengel gewesen.

Ich hoffe, es noch öfters sein zu dürfen, Miss Sandford, sagte der junge Gelehrte mit Nachdruck. Ich werde Ihnen übrigens morgen meinen Freund Fao-son vorstellen, der mich meistens vertritt, wenn ich nicht selbst vor dem Astroskop sitze. Auch er wird Ihnen jederzeit helfen, wenn Sie sich mit einem Hilferuf an ihn wenden. Wir werden ab jetzt ständig einen Wellenkanal auf Ihre Stimme eingestellt haben, so daß Sie sich jederzeit mit einem von uns in Verbindung setzen können.

Das ist sehr lieb von Ihnen, Mister Eo-son, versetzte Grace, während sie nach oben lächelte, damit der ferne Freund ihr Gesicht sehen konnte. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll.

Oh, das ist gar nicht nötig, Miss Sandford. Ich bin schon bedankt und belohnt genug, wenn ich täglich einmal Ihre liebe Stimme hören und Ihr reizendes Gesicht sehen darf. Also nochmals  auf Wiedersehen und Wiederhören!

Eo-son schaltete endgültig auf einen anderen Wellenkanal um und beobachtete nun die ausgedehnten Industrieanlagen in der Umgebung von New York und anderer in der Nähe befindlicher Städte.

Doch es passierte ihm immer wieder, daß im Geist Graces reizendes, wohlproportioniertes Gesicht vor ihm auftauchte und ihm zulächelte.
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Etwa eine Woche nach diesem privaten Ereignis trug sich in den Vereinigten Staaten von Nordamerika etwas zu, das noch viel einschneidender in Graces Leben und in das ihrer nächsten Angehörigen eingreifen sollte.

Die International Trade and Saving Bank mit ihrem Hauptsitz in Chicago erlitt durch die allzu gewagten und geradezu leichtsinnigen Transaktionen ihres Direktors einen derartigen finanziellen Rückschlag, der ihre Zahlungsunfähigkeit zur Folge hatte.

Zehntausende kleiner Sparer, darunter Mabel Sandford, Graces Mutter, verloren dadurch mit einem Schlag ihre gesamten Ersparnisse. Mrs. Sandfords Gatte hatte den Seinen zwar kein ausgesprochenes Vermögen, aber doch soviel hinterlassen, daß sie halbwegs sorglos in die Zukunft blicken konnten.

Damit war es nun vorbei, denn noch war das neue Häuschen, das man sich vor anderthalb Jahren hatte bauen lassen, noch nicht zur Hälfte abgezahlt. Mrs. Sandford hatte hiezu nicht die sorgfältig gehüteten Ersparnisse antasten wollen und war bestrebt gewesen, die Abstattungsraten aus den laufenden Einnahmen zu bestreiten, was bisher auch ganz gut gegangen war.

Nun aber war mit einem Schlag alles anders, denn auch die laufenden Einnahmen der Familie verringerten sich durch den Zusammenbruch der International Trade and Saving Bank. Diese Bank war nämlich mit einem guten Dutzend anderer Geld- und Kreditinstitute liiert gewesen, die nun gleichfalls vor dem Ruin standen und eines nach dem andern zusperren mußten. Es war dies eine Art Kettenreaktion, und die unmittelbare Folge war, daß auch zahlreiche Industrieunternehmungen des Landes ihre Produktion mehr oder weniger stark einschränken mußten.

Auch die Fabrik, in deren Konstruktionsbüro Douglas Sandford beschäftigt war. mußte ihren Personalstand um mehr als die Hälfte verringern, und da Douglas längst nicht mehr zu den Lieblingen des Juniorchefs gehörte, so war er selbstverständlich einer der ersten auf der Abbauliste, zumal man ihn leichteren Herzens entlassen konnte wie einen verheirateten Mann und Familienvater.

Selbst das Versicherungsinstitut, in dem Grace beschäftigt war, wurde von dem Bankenkrach stark in Mitleidenschaft gezogen, so daß einige Abteilungen aufgelassen oder stark eingeschränkt werden mußten. Grace Sandford wurde als tüchtige und verläßliche Kraft zwar nicht entlassen, doch für die nächste Zeit bloß halbtägig beschäftigt, was eine Halbierung ihres Gehalts bedeutete.

Wir werden uns radikal einschränken müssen, sagte Mrs. Sandford eines Abends zu ihren Kindern. Da du nur noch die Hälfte und Douglas gar nichts mehr verdient, müssen wir dieses uns jetzt viel zu kostspielige Haus aufgeben und wieder in eine kleine Mietwohnung ziehen. Grace erschrak.

Wir sollen das alles wieder aufgeben, was wir uns mit viel Mühe und Plage geschaffen haben, Mama?

Die Mutter nickte traurig.

Es muß sein, Kind. Du weißt doch selbst, wie hoch die Abzahlungsraten sind, die wir jeden Monat zu erlegen haben. Und da im Augenblick nur dein halbes Gehalt hereinkommt, ist das natürlich ganz unmöglich, wir hätten sonst ja nichts zu essen.

Douglas stützte den Kopf in seinen Händen und starrte düster vor sich hin.

Ich habe bereits zwei Dutzend Firmen abgeklappert, um mir irgendwo eine neue Anstellung zu finden. Aber augenblicklich ist es aussichtslos, denn niemand vermag in der noch weiter sich verschärfenden Krise Neueinstellungen vorzunehmen. Im Gegenteil, auch andere Firmen nehmen noch Entlassungen vor, weil jetzt auch sie betroffen werden. Es ist zum Aus-der-Haut-fahren!

Mrs. Sandford fuhr ihrem Sohn mit der Hand tröstend über das Haar.

Nimm es nicht so tragisch, Dougie. Ich bin älter als du und habe schon mehrere solcher Wirtschaftskrisen hinter mir. Es kommt nach einiger Zeit immer wieder ein Aufschwung, so wie nach einem Wellental im Meer immer wieder ein Wellenberg kommen muß.

Aber ob wir ihn überdauern werden, das ist fraglich! brummte der junge Mann, da die Jugend sowohl im Jubeln wie im Klagen stets etwas überschwenglich ist.

Wir werden es schon irgendwie schaffen, beruhigte die Mutter den Sohn. Ich werde wieder  wie schon zweimal in meinem Leben  für fremde Leute Wäsche waschen und kleine Näharbeiten verrichten. Vielleicht findet eines von euch beiden irgendeine Heimarbeit, so werden wir uns schon durchbringen, bis es wieder besser wird. Wir sind ja nicht die einzigen, denen es so geht.

Das ist ein schwacher Trost! versetzte Douglas gallig und zog sich dann in sein Zimmer zurück, um mit dem Aussortieren und Packen zu beginnen.

Auch Grace suchte schließlich ihr Zimmer auf, um sich an die gleiche Arbeit zu machen. Da hatte sie plötzlich wieder das vage Gefühl im Rücken, von jemand bei ihrem Tun beobachtet zu werden.

Guten Abend, Miss Sandford, sagte die bekannte, wohlklingende Stimme. Haben Sie etwa die Absicht zu verreisen, daß Sie Ihre Koffer packen?

Guten Abend, Mister Eo-son, antwortete das Mädchen, traurig den Kopf senkend, um dem fremden Mann auf dem andern Stern anzuzeigen, daß ihr heute keineswegs zum lustigen Plaudern zumute war. Nein, verreisen kann man das nicht nennen, was Mutter, Douglas und ich vorhaben. Wir müssen leider ausziehen, weil wir dieses Haus nicht mehr länger halten können.

Ausziehen?

Und da erzählte Grace dem fernen Freund, den sie nie gesehen hatte, offen alles, was vorgefallen war und sie dazu zwang, ihren bisherigen Lebensstandard radikal einzuschränken.

Lassen Sie bitte das Packen einstweilen, riet Eo-son dem Mädchen. Ich werde Ihnen und Ihren Angehörigen auf jeden Fall helfen. Ich weiß es einstweilen noch nicht genau, wie ich das tun werde, doch helfen werde ich Ihnen auf alle Fälle. Ich muß mich zuvor nur noch mit meinem Freund Fao besprechen.
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Eo-son wählte auf dem Bildfernsprecher die Nummer seines Freundes. Dieser befand sich eben beim Speisen, denn er kaute noch mit vollen Backen.

Ja, was gibt es, Eo? erkundigte er sich.

Ich brauche deinen Rat, Fao. Höre  dieses Mädchen, in das ich über beide Ohren verliebt bin, diese Grace Sandford, befindet sich mit ihrer Familie augenblicklich in großer finanzieller Bedrängnis. In ihrem Land ist ein Bankenkrach gewesen und die drei haben ihre gesamten Ersparnisse verloren. Jetzt ist Graces Bruder arbeitslos und sie arbeitet bloß halbtägig. Nun sollen sie auch noch das Häuschen aufgeben, das sie sich erst vor rund anderthalb Jahren angeschafft haben. Ich habe dem Mädel versprochen, ihr zu helfen, und ich werde es auch tun. Wenn ich bloß wüßte wie. Könnte ich ihr Geld oder Gold schicken, ich würde keine Sekunde lang zögern, denn du weißt, daß ich von beidem mehr habe als ich selbst jemals brauche. Doch das geht leider nicht, und so komme ich zu dir um Rat, Fao.

Der andere dachte scharf nach. Man sah es ihm an, daß er sich ganz auf die Lösung dieser Aufgabe konzentrierte, denn seine hohe Stirne legte sich in Falten, seine Augen waren geschlossen.

Es gäbe da eine Möglichkeit, sagte er schließlich, um dem Mädchen und ihren Angehörigen zu helfen. Ich habe  wie du weißt  die Verhältnisse auf dem Planeten, den sie Erde nennen, genau studiert. Jedenfalls besser als du, der du dich hauptsächlich für das schöne Mädchen interessiert hast. Es gibt auf diesem Planeten große Pferderennen, wobei auch weitab von diesen Rennplätzen hohe Summen gesetzt und mitunter sogar noch höhere gewonnen werden. Die Buchmacher nehmen fern von den Rennplätzen Wetten selbst dann noch an, wenn die Rennen längst entschieden sind. Erst wenn sie die Ergebnisse telephonisch oder per Funk durchbekommen, sperren sie die Annahmen der Wetten. Es wäre für uns, die wir die ganze Erde beobachten können, natürlich ein leichtes, dem Mädchen im selben Augenblick die richtiges Ergebnisse durchzugeben, da die Pferde im Ziel einlaufen. Sie hätte dann Gelegenheit, noch rasch hohe Wetten abzuschließen, und sie könnte auf diese Weise rasch zu viel Geld kommen.

Eo-son schüttelte den Kopf.

Aber Fao, so kenn ich dich doch gar nicht! Du bist sonst die Ehrlichkeit und die Anständigkeit selbst, und jetzt schlägst du mir auf einmal einen gemeinen Wettbetrug an den Buchmachern vor! Ich kann dem braven, netten Mädchen doch nicht solche Vorschläge unterbreiten.

Ich habe dir das deshalb vorgeschlagen, weil das Mädchen seine Ersparnisse ja auch durch unlautere Manipulationen anderer Leute verloren hat. Und auf der Erde haben sie ein gutes Sprichwort, das heißt ‚Aug um Aug, Zahn um Zahn!

Nein, Fao, das will ich nicht. Ich möchte ihr mit einem Vorschlag kommen, dessen ich mich nicht zu schämen brauche. Laß dir bitte etwas anderes einfallen, etwas Anständiges, Ehrenwertes.

Wieder dachte Fao-son konzentriert nach, und nach einer Weile öffnete er abermals den Mund.

Wie wärs, wenn du dem Mädchen deines Herzens vorschlügest, für sie Waldbrände zu bekämpfen. Du weißt doch, daß wir mit unseren Ultrastrahlen auch das können. Und es gibt in den fünf Erdteilen, die die Erde aufzuweisen hat, alle paar Augenblicke irgendwo einen großen Waldbrand, der Millionenwerte vernichtet. Miß Sandford könnte sich erbötig machen, diese Waldbrände von ihrer Wohnung bei New York aus erfolgreich zu bekämpfen. Für diese wertvollen Dienste würde ihr jedes Land und jede Regierang einen angemessenen Betrag zahlen, von dem die Familie gewiß gut leben könnte.

Eo-son rieb sich das glattrasierte Kinn.

Hm  dieser Vorschlag klingt schon weit besser, Fao. Aber ich finde ihn noch nicht ganz passend.

Wieso? Waldbrände zu löschen ist doch wirklich nichts Unehrenhaftes, im Gegenteil!

Gewiß, gewiß, alter Freund. Aber stell dir vor, wie das Mädchen binnen kurzem das Weltgespräch wäre! Ein Mensch, der imstande ist, von seinem New Yorker Heim aus riesige Waldbrände zu löschen, ohne auch nur einen einzigen Schritt aus dem Hause zu tun! Manche Leute würden sie als eine Hexe bezeichnen, und ich habe gehört, daß auf dem Planeten Erde früher einmal Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Wer garantiert mir, daß dieses tragische Schicksal eines Tages nicht auch Miss Sandford zuteil werden würde? Nein, Fao, streng dein vorzügliches Hirn noch ein bißchen an, vielleicht kommt dir dann ein Einfall, der wirklich hieb- und stichfest ist.

Fao seufzte.

Es ist manchmal wirklich nicht leicht, dein Freund zu sein, Eo. Aber ich werde es doch noch versuchen  schon dem armen Mädchen zuliebe.

Diesmal nagte er volle zwei Minuten lang an seiner Unterlippe, dann öffnete er zum drittenmal den Mund, um einen Vorschlag zu machen.

Ich hoffe, daß du diesmal zufrieden sein wirst, Eo.

Laß hören, Freund.

Also  ich habe in Erfahrung gebracht, daß sie drunten auf der Erde im Gegensatz zu uns trotz Telephon und Funk immer noch Stunden benötigen, bis eine wichtige Nachricht am den ganzen Erdball wandert. Daraus könnte Miss Sandford Kapital schlagen.

Wie?

Der Vorgang wäre folgender: Wir lassen unsern Elektronendetektiv die ganze Erdoberfläche absuchen. Du weißt aus Erfahrung, wie rasch er das zuwege bringt. Geschieht irgendwo ein großes Eisenbahnunglück, ein Erdbeben, eine Überschwemmung, ein Großfeuer oder dergleichen, so meldet es uns unser Elektronendetektiv automatisch im gleichen Augenblick. Und ebenso automatisch können wir diese Meldung im gleichen Augenblick an Miss Sandford durchgeben lassen, die sie eine halbe Minute später telephonisch oder per Fernschreiber an die großen Nachrichtenagenturen weitergibt, die an interessanten Ereignissen allzeit höchst interessiert sind. Miss Sandford würde damit allen Konkurrenten überlegen sein, turmhoch überlegen. Und wenn man sie fragt, woher sie ihre Nachrichten denn so rasch bezieht, so kann sie Ausflüchte gebrauchen und sagen, sie dürfe es nicht verraten, denn dies sei eben das Geheimnis ihres Erfolges.

Eo-son klatschte die Hände zusammen.

Bravo, Fao. das ist die ideale Lösung! Ich wußte ja, daß ich mich immer auf dich verlassen kann! Vielen Dank, und ich bin dir gern zu Gegenleistungen bereit. Ich werde mich sogleich mit dem Mädchen in Verbindung setzen und ihr deinen Vorschlag weitergeben. Cheo!

Er stellte sein Mikrophon abermals auf die Erde ein und sprach Sekunden später bereits mit Grace, die seinen Worten begeistert lauschte.

Ja, das war tatsächlich etwas Großartiges, das ihr niemand sonst auf der Erde nachzumachen imstande war: Ereignisse, große Ereignisse, die alle Welt interessierten, wenige Sekunden nach ihrem Eintreten den Nachrichtenagenturen zu übermitteln.
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Vierundzwanzig Stunden später.

Grace Sandford saß an ihrer Schreibmaschine und tippte in rasender Eile die Nachrichten aufs Papier, die ihr Freund Eo-son ihr soeben in hastigen Worten durchgab.

Schreiben Sie bitte, Miss Sandford: Gewaltiges Erdbeben in Iran. Hunderte Dörfer zerstört, zehntausende Menschen obdachlos, mindestens eintausend Todesopfer! Sämtliche Telephonleitungen ins Ausland zerstört! Und dann weiter: Attentat auf den Ministerpräsidenten von Banatolien. Der Staatsmann liegt schwerverwundet im Krankenhaus, man rechnet mit seinem Ableben. Der Attentäter wurde von der Menge gelyncht, sein Leichnam auf einer Telegraphensäule aufgehängt. Über das ganze Land wurde der Ausnahmezustand verhängt. Und jetzt die dritte Meldung  einmal etwas Erfreuliches: Die Königin von England hat soeben ihr viertes Baby zur Welt gebracht, es ist ein Junge und er wiegt nicht weniger als vier Kilogramm. Der Prinzgemahl will ihn auf den Namen Edgar taufen lassen, die Königin selbst hätte lieber den Vornamen Baldwin. So, ich glaube, das genügt fürs erste. Ich könnte Ihnen noch fünfzig andere Ereignisse durchgeben, doch wenn Sie die alle aufnehmen würden, wären die ersten schon wieder veraltet. Hängen Sie sich schnell an die Strippe, Miss Sandford, und versuchen Sie, Kapital aus diesen Nachrichten zu schlagen. Noch weiß keine einzige Nachrichtenagentur irgend etwas davon, auch das hat unser Elektronenforscher festgestellt.

Ich danke Ihnen vielmals, Mieter Eo-son! sagte das Mädchen strahlend lächelnd und wählte bereits die Nummer der größten New Yorker Nachrichtenagentur.

Kann ich Mister Horby sprechen?

Es dauerte eine Weile, bis der Leiter des großen Unternehmens in der Leitung war.

Was gibt es? Fassen Sie sich bitte kurz, denn meine Zeit ist beschränkt!

Hier spricht Miss Grace Sandford, Mister Horby. Sie kennen mich doch sicherlich noch, die blonde Sekretärin von der Versicherungsgesellschaft.

Ja, ich erinnere mich. Miss Sandford, muß Sie aber trotzdem bitten, sich kurz zu fassen.

Ich habe drei große Ereignisse, von denen noch niemand außerhalb der Länder weiß, in denen sie geschehen sind. Hören Sie mich bitte an, ich lese sie Ihnen rasch vor.

Sie plapperte ihr Sprüchlein herunter, und als sie damit fertig war, hoffte sie, daß Mister Horby begeistert sein würde.

Doch das Gegenteil war der Fall.

Miss Sandford, brüllte er wütend, wenn Sie mich aufs Eis führen wollen, so müssen Sie früher aufstehen, verstanden? Hätten sich diese Sachen wirklich ereignet, so wüßte meine Agentur längst davon, jedenfalls viel eher als Sie. Ende!

Grace hörte, wie der andere den Hörer aufwarf, dann war die Verbindung unterbrochen.

Traurig blickte das Mädchen vor sich hin. Mit den großen Nachrichten war anscheinend auch nicht viel zu verdienen, denn niemand erlaubte ihr. Sie versuchte es noch bei zwei anderen Nachrichtenagenturen, doch auch dort wurde sie bloß ausgelacht.

Da vernahm sie abermals die Stimme ihres fernen Freundes:

Trösten Sie sich, Miss Sandford, heute lachen diese Leute noch über Sie. Aber morgen schon, wenn sich Ihre Angaben bestätigen werden, wird man Sie bestürmen, doch künftig für die eigene Agentur und für sonst niemand zu arbeiten. Sie werden es sehen.

Es war Mitternacht, als in Graces Schlafzimmer das Telephon schrillte. Es war Mister Horby, der anrief, und er schien sehr erregt.

Miss Sandford, alle die von Ihnen durchgegebenen Nachrichten sind jetzt  sechs Stunden später  durchgekommen! Fabelhaft, wie rasch Sie davon erfahren haben. Wie haben Sie das nur gemacht?

Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mister Horby, denn das ist mein Geschäftsgeheimnis.

Well, das verstehe ich, aber künftighin kaufe ich Ihnen alle jene Nachrichten mit Exklusivrecht ab, verstanden?! Und zwar zu dem dreifachen Preis, den ich sonst für solche Nachrichten zu bezahlen pflege.

Herrlich! rief Grace erfreut aus.

Haben Sie vielleicht gleich irgend etwas Neues, Miss Sandford? Es wird ein großes Geschäft, wenn wir die Konkurrenz um Stunden schlagen!

Moment, antwortete Grace, die nicht wußte, was sie dem Mann am andern Ende des Drahtes in diesem Augenblick sagen sollte.

Da vernahm sie über sich eine wohlvertraute Stimme.

Verzeihen, Miss Sandford, daß ich mich in Ihr Gespräch mische, aber es sind soeben neue, hochinteressante Meldungen eingelaufen.

Wer spricht da? brummte Mister Horby.

Das ist mein Mitarbeiter, ein Mister Eo-son.

Komischer Name, aber er soll mir gleich berichten, was er erfahren hat.

Eo-son diktierte: Lassen Sie auf Tonband aufnehmen, was ich Ihnen jetzt sage: ‚Amerikanische Ingenieure haben in der Wüste Sahara vor einer Viertelstunde einen riesigen unterirdischen See angebohrt, der ausreichen dürfte, die halbe Wüste zu bewässern und fruchtbar zu machen. Die Meldung ist exklusiv, denn das Funkgerät der Expedition ist durch einen Sandsturm ausgefallen. Und es geht gleich weiter: ‚Vor einer Minute ist der Herrscher von Urganda gestorben, und zwar an einem Schlangenbiß. Er ist  da er Besitzer von Diamantengruben ist  einer der reichsten Männer der Welt und hat sein riesiges Vermögen seiner Geliebten, einem siebzehnjährigen Beduinenmädchen, vermacht. Meldung drei …

Es ging alles fabelhaft. Bereits am andern Morgen bekam Miss Sandford einen Scheck über einige tausend Dollar ausgehändigt, der sie und ihre Angehörigen der schlimmsten Sorgen enthob. Und diese Schecks würden nun häufig kommen, denn eine solch wertvolle Nachrichtenquelle wie diese hatte die Agentur noch niemals besessen.

Jetzt war natürlich nicht mehr die Rede vom Ausziehen, und Grace konnte sogar ihre halbtägige Beschäftigung bei der Versicherungsgesellschaft ganz aufgeben.

Ich danke Ihnen vielmals, Mister Eo-son, sagte sie herzlich, als ihr Freund aus der unendlichen Ferne sich abermals meldete. Sie haben mir und meiner Familie den größten Freundschaftsdienst erwiesen, den es gibt  Sie haben uns geholfen, unser Heim zu erhalten und allmählich ein neues Bankkonto zu eröffnen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll. Ich kann ja so gar nichts für Sie tun, ich kann Ihnen nichts schenken, ich kann nicht mit Ihnen ausgehen, ich kann Ihnen nicht einmal fest die Hand drücken, wie es sich gehörte.

Eo-son lächelte.

Doch, eines können Sie tun, Miss Sandford.

Und das wäre?

Sie könnten mir  da wir nun doch schon fast alte Bekannte sind  erlauben, Sie vertraulicher anzusprechen und beim Vornamen zu rufen. Und auch Sie könnten sich das ‚Mister vor meinem Namen schenken.

Grace lächelte bezaubernd zurück. Sie war berückend schön in diesem Augenblick.

Also gut, Eo-son, von jetzt ab darfst du mich einfach Grace rufen.

Fein! Das klingt so anmutig. Bedeutet Grace in deiner Muttersprache nicht soviel wie Grazie, Anmut?

Ja, das bedeutet es, Eo-son.

Dann ist das der beste Name, den deine Eltern für dich haben finden können. Grace  das klingt allein schon wie Musik!

Das Mädchen seufzte, ganz leise nur, doch der Freund droben auf dem weltfernen Planeten hatte es trotzdem gehört.

Bedrückt dich etwas, Grace? Jetzt, wo deine ärgsten finanziellen Sorgen geschwunden sind?

Sie blickte schelmisch nach oben.

Man kann auch andere Sorgen haben, die nichts mit Geld zu tun haben, Eo.

Darf ich erfahren, welche Sorgen das sind?

Sie senkte ein wenig verschämt das Köpfchen.

Es wäre schon lange mein geheimster und sehnlichster Wunsch, ein Bild von dir zu haben, Eo. Aber das wird sich wohl nicht machen lassen, wie? Du kannst doch kein Photo von dir heruntersenden, womöglich mit Eilpost.

Nein, das kann ich wirklich nicht, Grace. Aber ich kann ein Photo von mir in Strahlen auflösen lassen und es so einrichten, daß es drunten bei dir auf der Erde wieder zu einem Photo wird. Beschaffe dir bitte morgen in der Stadt einen großen Film, den größten, den du aufzutreiben vermagst. Diesen Film lege, unentwickelt und wohlverpackt, auf deine Schreibtischplatte. Ich werde ihn mit meinem Konterfei belichten.

Eo! rief das Mädchen. Könntest du das nicht schon heute tun?

Gewiß, aber du hast doch keinen Film dieser Größe zur Hand.

Aber ich könnte mir ja schnell einen besorgen.

Jetzt um diese Zeit?

Oh, ich kenne die Inhaberin einer großen Photohandlung. Sie wird mir bestimmt helfen, wenn ich ihr sage, daß es sehr dringend ist.

Liegt dir denn wirklich soviel daran, Grace?

Wie kannst du mir fragen?

Eine halbe Stunde später war der große Film herbeigeschafft.

Grace legte ihn  wohlverpackt, wie Eo-son es ihr aufgetragen hatte  auf ihren Schreibtisch und wartete dann. Sie sah eine Sekunde lang die ganze Schreibtischplatte aufglühen, doch nichts geriet deshalb in Flammen. Sodann ertönte wieder die Stimme ihres Freundes: So, der Film ist bereits belichtet, Grace. Du brauchst ihn nur mehr entwickeln lassen.

Der Bote wartet ohnedies noch drunten im Wagen. Ich werde gleich mitfahren, um dein Bild so rasch wie möglich in meinen Händen zu haben.

Eine starke Viertelstunde später stand Grace Sandford auf der Straße vor dem Photogeschäft, und betrachtete klopfenden Herzens das fertige Bild.

Es zeigte ihr das Brustbild eines gutaussehenden jungen Mannes mit vollem, dunklem Haar, einer ungewöhnlich hohen Stirne und ausdrucksvollen Augen.

Nun, bist du sehr enttäuscht, Grace? fragte eine wohlvertraute Stimme sie leise.

Sie schüttelte den Kopf.

Ich bin gar nicht enttäuscht, im Gegenteil  ich bin angenehm überrascht. Ich muß ehrlich sagen  ich hab mir dich gar nicht so hübsch vorgestellt!

Das freut mich, Grace. Und wenn du dir in den nächsten Tagen abermals so einen Film beschaffst, so will ich dir eine Total-Aufnahme von mir senden, auf der du mich ganz sehen kannst. Damit du nicht am Ende glaubst, wir Beiphonier hätten vielleicht Ziegenbeine oder verkrüppelte Hände.

Jetzt ziehst du mich auf, Eo! Ich habe nie erwartet, daß du anders, vielleicht gar abschreckend oder unheimlich aussiehst, denn ein Mensch, der eine so sympathische Stimme hat, muß wohl auch selbst sympathisch sein.

Du wirst mich noch eitel machen, Grace, drum halte ein mit deinem Lob. Ich werde dir übrigens in den nächsten Tagen und Wochen noch mehrere Bilder von hier schicken: mein Haus, in dem ich ganz allein lebe, meinen Garten, den ich in meiner Freizeit pflege; dann meine Arbeitsstätte, das riesige Observatorium, und schließlich auch Bilder von meinem Freund Fao. Du wirst eine Menge Geld für Photoartikel benötigen, Grace.

Aber wie ich dich kenne, wirst du mich das Hundertfache davon verdienen lassen.

Gewiß, das ist doch nur selbstverständlich. Ein richtiger Freund hilft doch immer, wenn es nötig ist. Aber jetzt solltest du schlafen gehen, Grace. Gute Nacht, und träum von was Schönem. Wir Beiphonier kennen den Traum leider nicht, weil wir wohl zu intellektuelle Menschen sind. Könnte ich es, ich würde gewiß von dir träumen, Grace. Ich tue es nämlich ohnehin schon bei Tag, sogar während meiner Arbeit.

Grace fühlte, wie ihr etwas über Gesicht und Haar strich. Vielleicht war es ein Liebkosungsstrahl, den ihr ferner Freund als einzige Zärtlichkeit sandte, die er zu geben vermochte.
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Der Gelehrte Eo-son setzte sich in seinen Atomwagen und fuhr in gemächlichem Tempo in die große Stadt hinunter, wo er heute einige wichtige Besprechungen haben wollte.

Zuerst fuhr er ins Staatsgefängnis und ließ sich bei dessen Direktor anmelden. Kio-son hatte seinerzeit gemeinsam mit ihm auf der Universität studiert und kannte ihn daher ziemlich gut. Er begrüßte den Besucher daher auch sehr freundlich.

Salve, Eo! rief er aus. Es ist nett, daß du dich wieder einmal bei mir sehen läßt. Was kann ich für dich tun?

Ich möchte dich um eine Gefälligkeit bitten. Ihr habt doch in eurem Gefängnis den einzigen Bewohner eines fremden Planeten, der auf unserem Planeten lebt, nicht wahr?

Ah, du meinst diesen Raumschiffpiloten Xixacisol  ein unaussprechlicher Name , der vor einigen Jahren mit seinem Raumschiff bei uns Zuflucht gesucht hat, weil seine eigenen Landsleute ihn wegen vielfacher Betrügereien und Diebstähle gesucht haben.

Ja, diesen Xixaxisol meine ich, Kio-san. Könnte ich ihn unter vier Augen sprechen? Ich brauche nämlich für wissenschaftliche Zwecke einige Auskünfte von diesem Mann.

Aber natürlich, du kannst ihn jederzeit sprechen. Komm bitte mit mir in die Sprechzelle, ich lasse dir den Mann holen. Du brauchst nicht einmal eine Übersetzungsmaschine, denn er hat mittlerweile ganz leidlich unser Sprache sprechen gelernt.

Fünf Minuten später sah sich Eo-son einem wahren Riesen von Gestalt gegenüber. Er gehörte zur Rasse der Xexaner, die gewöhnlich drei Meter groß werden und über zweihundert Kilo wiegen. Gegen diesen Abstämmling eines fremden Planeten wirkte selbst der durchaus nicht kleine Gelehrte fast wie ein Zwerg.

Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen, das auf alle Fälle unter uns bleiben muß, begann Eo-son die Unterredung. Hören Sie zu. Xixaxisol, ich will Ihnen zur Flucht verhelfen!

Der Riese sah den Besucher verblüfft an.

Sie wollen mir zur Flucht verhelfen? Sie, ein stolzer Beiphonier?

Ja, aber ich tue es selbstverständlich nicht, ohne eine Gegenleistung von Ihnen zu verlangen.

Was könnte ich, der Gefangene, für Sie tun?

Sogar sehr viel. Sie könnten mich lehren, ein Raumschiff zu lenken. Jenes, mit dem Sie damals auf unserem Planeten gelandet sind  übrigens das einzige Raumschiff, das wir jemals durchgelassen haben , befindet sich ja nach wie vor in unserem historischen Museum.

Kopfschüttelnd betrachtete der Riese den Besucher.

Aber Sie wissen doch genau so gut wie ich, mein Herr, daß Sie als Beiphonier die Fahrt in einem Raumschiff nicht lebend überstehen würden. Ihr könnt doch nicht einmal mit euren Atomautos mehr als fünfzig Kilometer in der Stunde fahren.

Das weiß ich, aber ich bin der Ansicht, daß das alles nur Sache der Gewöhnung ist. Darf ich Ihnen sagen, daß ich auf einem geheimen Versuchsgelände bereits an die neunzig Stundenkilometer herangekommen bin?

Und Ihr Gehirn ist noch nicht geplatzt?

Säße ich Ihnen sonst hier gegenüber? Ich habe wohl wahnsinnige Kopfschmerzen gehabt, doch sie sind erstaunlicherweise bald wieder vergangen. Ich sage es nochmals  es ist alles bloße Gewöhnung und zweifellos auch Willenstraining. Wollen Sie mich also lehren, wie man ein Raumschiff lenkt?

Wollen Sie denn eines Tages damit fliegen?

Ja. Und Sie würde ich zur Belohnung mitnehmen. Ich würde Sie auf Ihrem Heimatplaneten oder wo sonst Sie es wollen, absetzen und dann den Flug allein fortsetzen. Soviel ich weiß, sind eure Raumschiffe doch so gebaut, daß sie auch von einem einzelnen Menschen gelenkt werden können.

Ja, denn unsere Raumschiffe fliegen zumeist völlig automatisch und haben als Antriebsstoff die Sonnenkräfte, die es überall genügend gibt.

Das paßt vorzüglich in meine Pläne. Ich werde Sie jetzt täglich in Ihrer Zelle besuchen und mich von Ihnen zuerst einmal theoretisch unterrichten lassen. Kenne ich einmal die Grundbegriffe der Raumschiffahrt, so werden wir täglich Ausflüge ins historische Museum machen. wo Sie mir in dem dort ausgestellten Raumschiff selbst dessen Bedienung erläutern werden. Und in der letzten Phase wollen wir dann immer länger werdende Probeflüge veranstalten, die mich allmählich an die für uns Beiphonier bisher undiskutablen Geschwindigkeiten gewöhnen sollen.

Der Häftling kratzte sich den völlig kahlgeschorenen mächtigen Schädel.

Und Sie glauben, daß die Regierung Ihres Planeten hierzu die Erlaubnis erteilen wird, mein Herr?

Mir schon, denn ich werde ihr den immensen wissenschaftlichen Wert dieser Versuche schon klarmachen.

Der Gefangene hatte sichtlich noch eine Frage auf den Lippen.

Wohin wollen Sie denn mit dem Raumschiff eigentlich gelangen? fragte er. Gedenken Sie damit auf den Xexan zu fliegen?

Der junge Gelehrte schüttelte den Kopf.

Nein, mein Lieber. Ich möchte viel, viel weiter, so weit wie du, wie dein ganzes Geschlecht noch nicht gewesen ist.

Aber dann werden Sie ja Jahre in dem Raumschiff verbringen müssen!

Ich weiß. Aber das macht mir nichts aus, das habe ich schon einkalkuliert. Soviel ich mich erinnere, sind eure Krieger doch auch jahrelang dem Heimatplaneten fern.

Gewiß, mitunter sogar vier bis fünf Jahre.

Und eure Frauen und Bräute  warten die solange auf ihre Männer und Verlobten?

Der Häftling grinste breit.

Tun sie es nicht, so bringen wir sie bei unserer Heimkehr um. Aber die meisten von ihnen warten brav, denn wenn ein Mädchen oder eine Frau den Mann ihres Herzens wirklich gern hat, so ist ihr keine Trennung zu lang.

Der Gelehrte nickte zustimmend.

Der Meinung bin ich auch. Ich hoffe, auch mein Mädchen wird auf mich warten.

Er verabschiedete sich von dem Gefangenen und drückte ihm dabei ein Päckchen Paprika in die Hand. Er wußte, daß die Xexaner dieses Gewürz leidenschaftlich gern schnupften und es in der Gefangenschaft mehr vermißten als ihre Freiheit. Gierig griff der Mann nach dem Päckchen, von dessen Inhalt er sich sogleich eine Prise zu Gemüte führte.

Ich werde dir jetzt öfters solch ein Päckchen bringen, Xixaxisol, wenn du bereit bist, mir an die Hand zu gehen, versprach Eo-son dem Riesen.

Dieser nickte heftig.

Ich werde alles für Sie tun, Herr, sofern Sie mir nur gelegentlich etwas Paprika bringen. Sie ahnen ja nicht, was dieser für mich bedeutet. Ihr raucht getrocknete Schwämme, daraus machen wir uns gar nichts. Aber eine Prise Paprika  ah, welch ein Genuß für einen richtigen Xexaner!

Der junge Gelehrte verließ das Gefängnis und setzte sich in seinen Wagen, den er verhältnismäßig langsam, wie alle Beiphonier, aus der Stadt lenkte. Doch als er nun ein Wäldchen durchfuhr, dessen Straße völlig menschenleer war, steigerte Eo-son die Geschwindigkeit seines Autos immer mehr und mehr, bis schließlich die Nadel seines Tachometers um hundert Kilometer tanzte, eine Geschwindigkeit, die vor Eo-son noch kein Beiphonier erreicht hatte.

Der Fahrer hielt sie freilich auch nicht lange durch, denn er spürte, wie er rasende Kopfschmerzen bekam und von einer starken Übelkeit befallen wurde. Schließlich verringerte er sein Tempo rasch wiederum und stieg aus, um sich ein wenig zu ergehen und frische Luft zu schöpfen. Er sank todmüde und erschöpft, als hätte er eine schwere Bergtour hinter sich, ins Gras.

Doch er wußte, daß er diese Versuche immer wieder wiederholen würde, um noch größere Geschwindigkeiten aushalten zu können. Er hatte bereits mit einem Mechaniker unterhandelt, der sich bereit erklärte, ihm einen schneller laufenden Wagen zusammenzustellen, da die gewöhnlichen Automotoren auf dem Beiphon alle gedrosselt waren.

Wieder einmal zeigte es sich mit aller Deutlichkeit, zu welchen Opfern und Entbehrungen der Mensch aus Liebe bereit ist.
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Das Geschäft, das Grace Sandford mit den Nachrichtenagenturen machte, ging prächtig. Es gab keine Agentur auf der ganzen Welt, die schneller war als sie. Ereignisse, die sich soeben erst zugetragen hatten, wurden von ihr zwei, drei Minuten später gemeldet, und sie war jetzt sogar schon in der Lage, davon auch Bilder zu bringen, die ihr ihr Freund Eo-son und dessen Kamerad blitzschnell zu verschaffen wußten.

Gleich in den ersten Tagen hatten Mutter und Bruder sie neugierig bestürmt, wie Grace das denn anstelle, daß sie alles früher wisse als die übrige Welt.

Du hast doch nicht den sechsten Sinn, Grace, bist doch auch keine Hellseherin; woher also hast du diese Nachrichten? fragte die Mutter.

Ich weiß zwar nicht, woher sie sie hat, ließ sich jetzt ihr Bruder vernehmen, aber da ich in ihrem Zimmer oft eine männliche Stimme höre  ohne daß wer bei ihr ist , so nehme ich an, daß Grace einen Freund hat, der sie mit all dem Zeug per Funk oder dergleichen versorgt.

Grace, die lange mit sich gekämpft hatte, ob sie ihren nächsten Angehörigen reinen Wein einschenken sollte oder nicht, nickte jetzt kräftig.

Ja, ich habe einen Freund, und Dougie hat auch recht, daß dieser Freund es ist, der mich mit diesen wertvollen Nachrichten versorgt, die uns drei binnen kurzer Zeit zu wohlhabenden Leuten gemacht haben.

Wenn du einen Freund hast, weshalb stellst du uns den jungen Mann nicht vor? wollte die Mutter wissen. Oder ist es am Ende gar kein junger Manu, sondern vielleicht schon ein älterer Herr. Es kommt ja nicht selten vor, daß Herren in den besten Jahren sich mit blutjungen Mädchen anfreunden. Oder ist dein Freund am Ende gar verheiratet, Grace.

Ich glaube nicht, Mama.

Was heißt, du glaubst es nicht? Du mußt doch wissen, ob er verheiratet ist oder nicht!

Er behauptet jedenfalls, ledig zu sein, und ich habe bis jetzt keinerlei Zweifel daran, daß er es nicht ist.

Aber über diesen Mann die Wahrheit zu erfahren, kann doch nicht so schwer sein, Grace. Frag doch sein Dienstpersonal, wenn er welches hat, erkundige dich bei seinen Nachbarn oder seinen Freunden.

Die Tochter lächelte.

Das geht leider nicht, Mama, denn mein Freund wohnt zu weit weg.

Aber Entfernungen spielen heutzutage, im Zeitalter des Telephons und der Düsenflugzeuge, überhaupt keine Rolle. Erkundige dich notfalls durch eine Auskunftei über die Verhältnisse deines Freundes.

Auch das geht leider nicht, Mama. Keine Auskunftei könnte dort einen Erhebungsbeamten hinsenden, wo mein Freund lebt.

Ja wo lebt er denn, um Himmels willen? rief Douglas jetzt aus.

Auf dem Planeten Beiphon, Milliarden Kilometer von der Erde entfernt.

Du willst uns wohl an der Nase herumführen, Grace! Das ist nicht schön von dir!

Es ist die pure Wahrheit, Mama. Ich habe aus diesem Grunde meinen Freund auch noch nie persönlich gesehen, während er mir täglich einige Male durch sein Astroskop mich betrachten und über seine Tele-Sprechanlage sich mit mir unterhalten kann.

Und da die beiden engsten Angehörigen sie immer noch ungläubig ansahen, erzählte sie ihnen die ganze Geschichte vom Anfang an. Fassungslos hörten Mutter und Bruder ihr zu, und dann holte Grace aus einem Versteck ihres Zimmers das überlebensgroße Photo Eo-sons und zeigte es ihnen.

Ich glaube, er wird sich jetzt bald selbst bei euch melden, schloß das Mädchen ihren Bericht. Jetzt, da er weiß, daß auch ihr von seiner Existenz unterrichtet seid, wird er sicherlich ganz offen mit euch reden.

Es dauerte keine zehn Sekunden, so vernahm man plötzlich aus der Luft eine wohlklingende Männerstimme, die sich unmittelbar an Graces Angehörige wendete.

Ich habe eure Unterhaltung vorhin mitangehört, und ich bin froh, daß Grace euch von meiner Existenz Mitteilung gemacht hat. Ich möchte nur noch hinzufügen, daß ich ans gutem Hause stamme und hier die Stelle eines Professors und Dozenten bekleide. Ich besitze auch einiges Vermögen, das sich freilich wohl kaum jemals zur Erde transferieren lassen wird. Aber ich glaube, mein Wissen und mein Können sind letzten Endes noch viel mehr wert als Geld, das ich mir damit auf jedem Planeten des Alls verdienen könnte. Ich hoffe also, daß ihr nichts gegen meine einstweilige Freundschaft mit Grace einzuwenden habt, zumal sie vorläufig wirklich nur rein platonischer Natur ist, wie ihr selbst wißt. Mrs. Sandford war tief beeindruckt und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

Ich danke Ihnen herzlichst und tausendmal für alles, was Sie für uns getan haben, Mister Eo-son, stammelte sie. Und falls Sie an einen Gott glauben, so möge er Sie für Ihr menschenfreundliches Tun segnen und belohnen.

Ja, Mrs. Sandford, antwortete der junge Gelehrte, ich glaube an einen Gott, wenn er bei uns auf dem Beiphon auch einen andern Namen trägt als bei Ihnen. Aber im Grunde ist es ja doch der gleiche Gott, der Schöpfer aller Dinge. Und ich verspreche Ihnen, daß ich mich gern weiter bemühen werde, Ihnen und Ihren Kindern zu helfen, so gut ich es eben vermag.

Douglas, der technische Zeichner, war weniger gefühlvoll.

Sagen Sie, Mister Eo-son, forschte er, wie machen Sie das, daß Sie auf so riesige Entfernungen so deutlich sehen können, zudem noch durch die Materie hindurchzuschauen vermögen?

Der Gelehrte lächelte nachsichtig.

Ich mache es mit Hilfe meines Astroskops, eines Sternensehers, der selbst für uns technisch so hoch entwickelte Beiphonier eine geniale Spitzenleistung darstellt, Mister Sandford.

Aber wie ist es, wenn unsere Erdhälfte Ihnen gerade abgewendet ist oder wenn sich der Mond oder ein Planet zwischen Ihnen und uns schiebt?

Es ist eben der immense Vorteil der Astroskoptechnik, das man auch ungehindert durch dichteste Materie hindurchzusehen vermag, wenn man das Gerät auf einen ganz bestimmten Gegenstand eingestellt hat. Ihnen dies gründlich zu erklären, das würde Tage, ja Wochen beanspruchen.

Und wie schaffen Sie es, alle sechs Kontinente unserer Erde gleichzeitig zu beobachten?

Das machen weder ich noch mein Freund und Mitarbeiter Fao-son, sondern dies besorgt ausschließlich unser Elektronenforscher, ein Roboter, der ständig die gesamte Erdkugel absucht und alle Ereignisse gewissenhaft verzeichnet. Wir brauchen die Ergebnisse lediglich abzulesen und sie mit unserer ungeheuer kräftigen Sprechanlage wieder mündlich zur Erde zurückzuschicken.

Und Sie können hier auch im großen Stil vernichten, wenn Sie es wollen, Mister Eo-son?

Ja, ich könnte theoretisch die gesamte Erdbevölkerung ausrotten, ohne meinen Platz vor dem Astroskop überhaupt zu verlassen. Ein paar Hebelgriffe genügen hiezu. Doch Sie brauchen keine Angst zu haben, wir Beiphonier sind ein friedliebendes Volk und haben unsere Waffen nur zur Abwehr geschaffen.

Dana waren es also auch Sie, der Fred Wylers Wagen mit einem einzigen Blitzstrahl vernichtet hat, nicht wahr?

Ja, das war ich, weil er Ihre Schwester belästigt und zuletzt auch noch Ihren Hund mißhandelt hat. Ist Mister Wylers rechte Hand inzwischen schon wieder verheilt?

Ja, das ist sie, aber der Bursche selbst ist jetzt so ängstlich geworden, daß er sogleich am ganzen Körper zittert, wenn er nur ein lautes Wort hört oder ein Streichholz aufflammen sieht.

Es geschieht ihm recht. Kann ich Ihnen sonst noch mit irgendwelchen Auskünften dienen, Mister Sandford?

Douglas hätte gern noch eine ganze Menge erfahren, doch Grace funkte dazwischen.

Du mußt jetzt endlich still sein, Dougie. Er muß mir nämlich jetzt die neuesten Nachrichten durchgeben; die Agentur hat nämlich bereits dreimal angerufen, ob ich schon etwas Neues wüßte.

Natürlich, sagte Douglas bereitwillig, das sehe ich ein  zuerst kommt immer das Geschäft, dann erst alles andere.
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Eo-son fuhr mit seinem Wagen abermals vor dem Staatsgefängnis vor und ließ sich dort dem Direktor melden, der ihn sehr freundlich und entgegenkommend empfing.

Was kann ich diesmal für dich tun, alter Freund? erkundigte er sich nach der Begrüßung.

Ich bin gestern beim zuständigen Minister gewesen, Xio-son, begann der junge Gelehrte, und habe mir von ihm die schriftliche Erlaubnis geben lassen, mir den Häftling Xixaxisol so oft für meine wissenschaftlichen Versuche auszuleihen, wie ich ihn benötige. Hier ist das Schriftstück.

Der Gefängnisdirektor las es aufmerksam durch und reichte es dann dem Besucher zurück.

Du kannst den Xexaner selbstverständlich jederzeit haben, Eo. Darf ich wissen, was das für Versuche sind, zu denen du ihn benötigst?

Es ist vorläufig zwar noch ein strenges Geheimnis, doch dir will ich es sagen. Ich will mit dem Mann Versuche mit seinem Raumschiff machen. Vielleicht gelingt es mir eines Tages, meinen Körper durch Gewöhnung dazu zu bringen, daß er selbst einen schnellen Flug durch den Raum unbeschadet übersteht.

Der Direktor starrte ihn an.

Du willst dich einer solch tödlichen Gefahr aussetzen, Eo?

Sie war einmal eine tödliche Gefahr, doch heute ist sie es höchstwahrscheinlich nicht mehr. Es ist bloß ein Aberglaube, wenn wir annehmen, unsere Konstitution, vor allem unser empfindliches Hirn würden es nicht aushalten, Geschwindigkeit über sechzig Stundenkilometer mitzumachen. Weißt du, wie schnell ich draußen am Meeresstrand bereits mit meinem Wagen gefahren bin?

Ich habe keine Ahnung.

Einhundertachtzig Kilometer!

Der andere fuhr zurück.

Einhundertachtzig Kilometer? Das ist doch völlig ausgeschlossen, da müßtest du schon längst tot sein!

Wie du siehst, lebe ich noch und fühle mich sogar ganz wohl. Ich habe mich freilich erst allmählich daran gewöhnen müssen, überdies habe ich auch medizinisch meine Vorbereitungen getroffen und mir unter anderem einen Stirnhelm konstruiert, der die bei uns besonders empfindlichen Kopfpartien zusammenhält und schützt. Und jetzt möchte ich ganz langsam damit anfangen, mich an die Verhältnisse in einem Raumschiff zu gewöhnen. Zuerst natürlich nur rein theoretisch, dann aber in rauher Wirklichkeit.

Du wirst dabei elend zugrunde gehen, Eo.

Ich hoffe es nicht. Ich weiß ja, wie weit ich gehen darf, bloß Schritt am Schritt. Kann ich jetzt den Häftling haben? Ich werde ihn mit einer Handschelle und einer einen Meter langen Kette stets an mich fesseln, damit er mir nicht zu entfliehen vermag. Überdies werden bei diesen Versuchen auch meistens zwei meiner Laborgehilfen anwesend sein. 

Xixaxisol grinste, als er Eo-son sah und dieser ein Päckchen Paprika aus seiner Tasche hervorzog.

Ich habe bereits sehnsüchtig darauf gewartet, daß Sie kommen werden, Herr.

Der Gelehrte zog die Handschellen hervor und legte sie zuerst dem Häftling und dann sich selbst an.

Wir machen jetzt einen Ausflug.

Wohin?

Ins Historische Museum.

Und was tun wir dort?

Wir schaffen das dort ausgestellte Raumschiff ins Freie.

Sie wollen also wirklich damit fliegen?

So schnell natürlich nicht, aber später schon. Zuerst mußt du nur seine genaue Bedienung erklären.

Gut, ich bin bereit, Herr.

Sie setzten sich in Eo-sons Wagen und fuhren in gemächlichen Tempo, um nicht aufzufallen, zum Museum. Dort waren bereits dutzende Arbeiter und zwei Transportmaschinen bereitgestellt, um den Abtransport des Raumschiffs vorzunehmen.

Man schaffte das Schiff in eine große, augenblicklich leerstehende Fabrikshalle, wo es aufgestellt wurde. Hier konnte der Gelehrte mit seinem Erläuter täglich ungestört einige Stunden hindurch arbeiten, ohne daß Neugierige sie störten.

Eo-son ließ sich von dem Xexaner zuerst einen allgemeinen Überblick geben, denn die Materie war sehr kompliziert, selbst für einen wissenschaftlich und technisch so gebildeten Mann wie der Professor und Dozent es war.

Aufmerksam hörte Eo-son zu. Er ließ dabei eine Tonfilmkamera mitlaufen, die die Erläuterung das Gefangenen in Wort und Bild festhielt. Der Gelehrte wollte sich diesen Film dann in seiner Studierstube immer wieder vorführen, um ja alles zu behalten.

Als der erste Lehrtag vorüber war und Eo-son den Häftling ins Gefängnis zurückbrachte, erkundigte sich Xixaxisol: Sie haben mir erzählt, daß Sie mit Ihrem Auto bereits Geschwindigkeiten erreicht haben, die ein Beiphonier nie zuvor erreicht und ausgehalten hat. Wie schnell sind Sie denn gefahren?

Einhundertachtzig Kilometer! erwiderte der Gelehrte stolz und erwartete jetzt, daß der andere beifällig nickte.

Doch der Gefangene grinste bloß.

Hundertachtzig Kilometer! Dieses Tempo erreichen bei uns daheim bereits die Spielzeugauto. Und wissen Sie, wie schnell so ein Raumschiff fliegt, nachdem es durch Stunden hindurch abgebremst worden ist, also knapp vor der Landung?

Nein, das weiß ich leider nicht.

Fast eintausend Kilometer! Dagegen sind Ihre hundertachtzig geradezu ein Schneckentempo!

Niedergeschlagen kehrte Eo-son an diesem Abend heim. Er hatte gemeint, schon soviel erreicht zu haben und hatte erfahren müssen, daß er erst ganz am Anfang stand und noch lange nicht damit rechnen durfte, zur Erde zu starten, wohin sein Herz ihn trieb.

Als er an diesem Abend mit Grace sprach, fragte er sie unter anderem: Sag, Grace, würdest du mich eines Tages auch heiraten, wenn ich dir diesen Vorschlag machen würde?

Sie war sehr überrascht.

Heiraten? Du meinst wohl eine Art Ferntrauung, nicht wahr? So wie unsere Soldaten sie in Kriegszeiten mitunter vornehmen lassen.

Mein, ich meine keine Ferntrauung, sondern eine wirkliche, mit allem Drum und Dran, in einer Kirche deines Planeten. Mit viel Blumen, Geschenken, festlich gekleideten Hochzeitsgästen und einer großen Tafel, so wie es bei euch eben Sitte ist.

Ja  aber du kannst doch niemals zu uns herunterkommen, Eo. Du hast es mir doch selbst gesagt, daß ihr technisch zwar ungemein fortgeschritten seid, aber keine Raumschiffe besitzt, weil eine allzu schnelle Fortbewegung für euch mit Lebensgefahr verbunden ist.

Das stimmt nach wie vor, Grace. Aber es gilt lediglich für meine Brüder und Schwestern, nicht mehr für mich. Ich trainiere bereits seit Wochen für eine spätere Weltraumfahrt. Ich habe mit meinem Wagen bereits jetzt Geschwindigkeiten erreicht und ausgehalten, die jedem andern Beiphonier den Tod gebracht haben würden. Und ich trainiere weiter, habe mir jetzt einen fremden Raumschiffpiloten verpflichtet, der mich in seiner Kunst unterrichten und mich an die Verhältnisse während eines solchen Fluges allmählich gewöhnen muß.

Eo! rief Grace erfreut. Du wirst also eines Tages zu mir kommen?! Das ist herrlich!

Freust du dich wirklich so, Liebes?

Ja, ich werde die Tage, Wochen, Monate zählen!

Eo-sons Stimme wurde ernst.

Du wirst höchstwahrscheinlich die Jahre bis dahin zählen müssen. Grace, denn erstens werde ich noch lange Zeit brauchen, bis ich körperlich in der Lage bin, einen solchen Flug mitzumachen, und zweitens wird der Flug wahrscheinlich selbst eineinhalb bis zwei Jahre in Anspruch nehmen. Willst du also so lang auf mich warten, Liebes?

Sie nickte heftig.

Ja, ich will, Liebster!

Er bedauerte es in diesem Augenblick unendlich, daß es ihm nicht möglich war, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Er wünschte die vielen Millionen von Kilometer Entfernung sehnlichst weg, die sie voneinander trennten.

Ich werde alles dransetzen, daß die Wartezeit auf ein erträgliches Maß verkürzt wird, Grace, versprach er. Denn auch ich werde jeden Tag, jede Stunde zählen.
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Zwei Wochen später, zur Mittagsstunde, als Eo-son wie meistens in dieser Zeit hinter seinem Astroskop saß und Grace die neuesten Nachrichten zur Verwertung durchgab, gab es plötzlich irgendwo einen Knacks, und im gleichen Augenblick verschwand das Bild des Mädchens und machte völliger Dunkelheit Platz.

Eo-son war keineswegs alarmiert. Es war schon des öfteren vorgekommen, daß irgendein Bestandteil durch Überbeanspruchung ausfiel. Die Kontrollampen zeigten die Fehlerquelle deutlich an.

Auch in diesem Fall war der Fehler bald gefunden. Eine der Verstärkerröhren war ausgefallen und mußte ersetzt werden. Der Gelehrte telephonierte mit dem technischen Dienst, um den Schaden beheben zu lassen, und alsbald kamen vier Mann und montierten eine neue Röhre ein. Jetzt flammte zwar das ursprüngliche Bild wieder auf, doch alle Umrisse waren nur schwach zu erkennen, es war so ähnlich, wie wenn ein Kurzsichtiger ohne Brille sehen muß.

Auch die Tonqualität war empfindlich vermindert, so daß Eo-son Grace kaum zu verstehen vermochte und auch von ihr hörte, daß sie ihn nur noch ganz leise vernahm.

Tröste dich, Liebes, unsere Ingenieure sind bereits dabei, die Fehlerquelle zu suchen; sie werden sie bestimmt bald gefunden haben und dann währt die Behebung bloß ein paar Minuten, höchstens eine halbe Stunde.

Er gab ihr noch schnell die nächste Meldung durch, die er mehrere Male wiederholen mußte, ehe das Mädchen sie richtig verstand. Dann klingelte das Diensttelephon.

Oberingenieur Cra-son meldete sich.

Eo-son, wir haben den Fehler gefunden. Es sind eigentlich deren zwei. Einer der Großobjektoren ist infolge Hitzeeinwirkung zersprungen und muß ausgewechselt werden, ferner sind die Glühfaden der Feineinstellung zerschmolzen, so daß wir das gesamte Zusatzgerät ausbauen müssen.

Verdammt! fluchte Eo-son, was er als wohlerzogener Mensch sonst nie zu tun pflegte. Das wird bestimmt längere Zeit dauern, bis das alles behoben ist, nicht wahr?

Mindestens drei Tage, möglicherweise  wenn sich Schwierigkeiten einstellen sollten  sogar vier und fünf Tage.

Das ist mir höchst unangenehm, aber man kann es nun einmal nicht ändern. Tun Sie bitte Ihr Bestes, Cra-son, denn Sie wiesen, ohne diesem Astroskop bin ich nur ein halber Mensch.

Wir werden fieberhaft daran arbeiten, Eo-son, werden die Reparaturen und Auswechslungen in Tag- und Nachtschichten vornehmen, um die Termine einhalten oder gar unterbieten zu können.

Ich danke Ihnen, Cra-son.

Eo-son strich sich mit der Rechten über die Stirn und wendete sich dann wieder Grace zu.

Ich habe leider eine betrübliche Mitteilung für dich, Kleines. Es ist eine größere Reparatur notwendig, die mindestens drei bis vier Tage dauern wird. Sperre für diese Zeit deine Nachrichtenvermittlung zu und mache ein paar Tage Urlaub, auch du wirst diese kleine Erholung bestimmt brauchen können.

Das Mädchen nickte.

Ich werde auf zwei Tage mit Mama zum Strand fahren und dort ein bißchen ausspannen. Aber bist du sicher, daß sich das Astroskop überhaupt wieder reparieren läßt, Eo?

Sie mußte ihre Worte dreimal wiederholen, ehe ihr Freund auf dem andern Stern sie verstand.

Aber natürlich läßt sich alles wieder tadellos reparieren. Kleines. tröstete der Gelehrte sie. Solch kleine Betriebs-Un- und Ausfälle kommen überall ab und zu vor. Du kannst versichert sein, daß ich wie der Teufel dahinter sein werde, die Sache zu beschleunigen. Ich selbst werde den erzwungenen Urlaub dazu verwenden, um mich weiter als Raumschiffpilot ausbilden zu lassen. Vielleicht machen wir auch den ersten Aufstieg; freilich nur bis in die Toposphäre und mit verringerter Geschwindigkeit.

Gib aber acht, Eo, daß du dir nicht zuviel zumutest! warnte Grace ihn, ein wenig besorgt. Mach es lieber langsam  ich warte lieber etwas länger, bevor ich dich am Ende verliere!

Er lächelte.

Ich werde schon auf mich achtgeben, Kleines, Und jetzt müssen wir Schluß machen, die Ingenieure möchten nämlich das Astroskop ganz abschalten. Auf Wiedersehen in ein paar Tagen! Und viel Vergnügen am Strand! Gib bloß acht, daß dich kein Haifisch schluckt!

Im nächsten Augenblick verschwand Graces Bild von der Scheibe, und der junge Gelehrte ahnte nicht, daß er sie nun schrecklich lang nicht zu sehen kriegen würde.



17. Kapitel



Grace hatte ihren unfreiwilligen Urlaub tatsächlich dazu verwendet, um mit ihrer Mutter und ihrem Bruder nach Rosebeach an den Strand zu fahren. Sie tummelten sich den ganzen Tag in Sonne und Wasser, bekamen den üblichen Sonnenbrand und genossen dennoch die arbeitsfreien Stunden wie Kinder die Ferien.

Manchmal tut es ganz gut, ein bißchen auszuspannen, sagte Grace, als sie jetzt mit ihren Angehörigen im Schatten lag und an einem Eisdrink saugte. Schöner wäre es für mich freilich noch, wenn auch schon Eo hier wäre.

Glaubst du, daß er es jemals schaffen wird, den unendlich weiten Weg bis zur Erde zurückzulegen? fragte Douglas.

Wenn er es geschafft hat, sein Auge bis zur Erde reichen zu lassen, so wird ihm auch das möglich sein. Technisch soll es für die Leute dort droben ja gar kein Problem mehr sein, sondern lediglich gesundheitlich. Ich befürchte, daß er sich beim Training zuviel zumuten wird und dann am Ende schweren gesundheitlichen Schaden erleidet.

Mein Gott, seufzte der technisch so interessierte Bruder, wir bemühen uns noch immer vergeblich, mit unseren Raketen wenigstens den relativ so nahen Mond zu erreichen  zwei Raumstationen sind uns bereits bei deren Errichtung draufgegangen , und diese Planetenbewohner sind bereits dort, wo wir von uns aus vielleicht erst in tausend Jahren gelangen werden.

Für heute nachmittag ist eine Segelregatta vorgesehen, lenkte die Mutter das Gespräch bewußt in andere Bahnen. Wollen wir uns nicht auch ein Boot mieten und uns auf offener See als Zuschauer beteiligen?

Natürlich, versetzte Douglas, ich 

Er wurde durch das Plärren des unweit montierten Hotellautsprechers unterbrochen.

Achtung! Achtung! rief eine aufgeregte Stimme. Aus New York kommt soeben eine schier unglaubliche Meldung durch! Raumschiffe, mit seltsamen Wesen besetzt, die halb Mensch, halb Tier sein sollen, sind angeblich in der dortigen City gelandet und terrorisieren die Bewohner der Stadt! Sie sollen nicht allein bereits Hunderte von Menschen getötet, sondern auch zahlreiche andere in ihre Raumschiffe verschleppt haben. Da eine sprachliche Verständigung mit ihnen nicht möglich ist, ist es auch schwierig, zu erfahren, was sie eigentlich auf unserem Planeten geführt hat. Wir geben in Kürze neue Meldungen durch, bleiben Sie bitte an den Apparaten. Achten Sie im übrigen auf den Luftraum, denn es ist durchaus möglich, daß auch in anderes Gebieten der Union solche Raumschiffe landen.

Aus dem Lautsprecher ertönte jetzt wieder das heisere Gekrächze eines Saxophons, begleitet von hektischen Trommelwirbel.

Grace, ihre Mutter und Douglas sahen einander betroffen an.

Glaubt ihr überhaupt an diese Tartarenmeldung? fragte der junge Mann mit einer Stimme, der man die nur mühsam unterdrückte Erregung deutlich anhörte. Am Ende ist es wieder so ein verrücktes Hörspiel wie seinerzeit jenes von den Marsmenschen.

Grace schüttelte den blonden Kopf.

Ich halte diese Meldung für durchaus echt. Daß es auf andern Planeten Bewohner gibt, die uns technisch oft haushoch überlegen sind, haben wir bereits erfahren. Eines ist sicher  vom Beiphon kommen diese Raumschiffe keineswegs, denn dort ist man in dieser Hinsicht noch nicht so weit. Sie müssen also von einem andern Planeten kommen. Ach, könnte ich bloß Eo um Rat fragen! Just in diesem ungünstigen Zeitpunkt hat das Astroskop ein Gebrechen kriegen müssen!

Und was ist, wenn diese Raumboote oder was es ist auch hier landen? fragte Mrs. Sandford besorgt. Sollten wir nicht lieber von hier fortfahren, irgendwohin, wo man damit rechnen kann, daß diese Hunnen nicht landen? In ein kleines Nest am Rande eines Waldes oder so?

Es ist ja alles Unsinn! begehrte Douglas auf. Es wird sich sicherlich alles als Schwindel oder blinder Alarm herausstellen. Und falls es wirklich wahr sein sollte, was ich sehr anzweifle, so werden die Wesen aus einer andern Welt sicherlich bloß in den Hauptstädten bleiben, wo es große Menschenansammlungen und anderes Interessante für sie gibt. Hier in diesem etwas abseits gelegenen Seebad sind wir vor ihnen ganz gewiß sicher.

Sie erhoben sich und wollten dem Hotel zuwandern, um sich zum Mittagessen umzukleiden. Da sahen sie, wie die Leute alle auf dem Himmel deuteten.

Nun hoben auch sie die Köpfe.

Was sie droben auf dem azurblauen Firmament sahen, ließ sie einen Augenblick lang das Atemschöpfen vergessen. Vom Himmel herab stürzten sich etwa ein Dutzend suppentellerartiger Raumschiffe, deren oberste Fläche bläulich schimmerte und hin und wieder rot sowie grün aufblitzte.

Schnell ins Gebüsch dort drüben! schrie Douglas. Im Hotel werden sie uns höchstwahrscheinlich zuerst suchen und finden!

Er zerrte die beiden Frauen in das dichtverwachsene Heckengebüsch. Die meisten Leute rannten kopf- und ziellos herum. Ein junges Paar setzte sich in seinen Wagen, und raste davon. Kurz darauf vernahm man ein Krachen und Splittern. In ihrer maßlosen Erregung waren die Flüchtenden wohl gegen ein Haus oder einen Baum gefahren.

Nur ruhig Blut! riet Douglas Mutter und Schwester.

Doch es war schwer, ruhig Blut zu bewahren, wenn man zum erstenmal in seinem Leben Raumschiffe von einem andern Planeten bloß einige Meter vor sich landen sah und wußte, daß die Insassen sich wenig ritterlich benahmen. 

Jetzt sanken die zwölf Schiffe langsam immer tiefer und tiefer, wobei den Zuschauern plötzlich die Ohren zu dröhnen und die Nasen zu bluten begannen.

Als die Raumschiffe jetzt gelandet waren, öffneten sich auf jedem von ihnen drei Klappen, aus denen seltsame Wesen krochen. Sie krochen tatsächlich auf allen vieren, so wie Affen, es tun, und sie hatten auch so lange Arme wie diese und richteten sich von Zeit zu Zeit auf, wie um Umschau zu halten. Und wie Affen hatten sie auch einen laugen, behaarten Schwanz von ihrem Gesäß herunterbaumeln. An jenen Stellen, wo sie nicht bekleidet waren, sah man überall ein behaartes Fell.

Bloß das Gesicht war nicht das eines Affen, sondern wirkte eher wie das eines primitiven Negerstammes.

Schrecklich, dieser Anblick! flüsterte Grace, von Ekel geschüttelt.

Halt gefälligst den Mund! zischte ihr Bruder ihr zu. Willst du diese Kerle unbedingt auf uns aufmerksam machen?

Die Affenmenschen, die alle gewehrartige Prügel in den dichtbehaarten Händen hielten, wendeten sich den Hotels am Strand zu, wo sie gleich einige der Männer und Frauen einfingen und zusammentrieben wie eine Viehherde.

Aku chiba! Aku chiba! schrien sie dabei, was natürlich kein Mensch verstand. Aku chiba, igrai chun!

Die Frauen und Mädchen schrien entsetzt auf und wollten davonrennen, doch die flinken Wesen von einem andern Stern fingen sie rasch wieder ein. Und wenn ein Mann sich ihnen mit den Fäusten in den Weg zu stellen suchte, so bissen sie ihn mit ihren ungemein starken, gelblich gefärbten Zähnen, oder sie schossen ihre eigenartigen Pistolen auf sie ab, aus denen ein grünlicher Strahl flog und den Getroffenen für einige Zeit zu betäuben schien.

Schrecklich! flüsterte Grace. Technisch sind sie uns turmhoch überlegen, und dabei sind sie äußerlich ganz primitive Affenmenschen!

Nach seinem Aussehen soll und darf man einen Menschen nie beurteilen, versetzte Douglas. Wer weiß, welch rauhes Klima auf ihrem Heimatplaneten herrscht, daß sie so behaart sein müssen.

Schon vermeinten die drei im Gebüsch versteckten Personen, daß sie unentdeckt bleiben würden. Die Affenmenschen zogen mit ihrer zahlreichen Beute an Frauen und Männern bereits zu ihren wartenden Raumschiffen zurück, einige von ihnen rüsteten sich schon zum Abflug.

Doch just, als so ein Trupp in nächster Nähe von ihnen vorübergeführt wurde, mußte Mutter Sandford heftig niesen. Es klang wie eine kleine Explosion.

Die Affenmenschen wurden auf das Gebüsch aufmerksam und begannen es zu durchstöbern. Es dauerte nur einige Sekunden, dann hatten sie die drei Versteckten entdeckt.

Aku chiba! riefen die feindlichen Bewohner eines anderen Planeten. Aku chiba, igrai chun!

Und Grace, ihre Mutter sowie ihr Bruder wurden gepackt und zusammen mit den andern eingefangenen Opfern zu den wartenden Raumschiffen gezerrt. Es nützte nichts, daß das Mädchen schrie und um sich schlug; es half auch nichts, daß Douglas wild um sich zu boxen begann. Der grüne Strahl aus den Handwaffen der Usurpatoren streckte ihn sogleich bewußtlos nieder.

Grace sah sich mit den andern zusammen in einen halbdunklen Raum gepfercht, in dem es penetrant nach Schweiß und Maschinenöl roch. Dann rauschte irgend etwas, und im nächsten Augenblick wurde es dem Mädchen todübel und sie verlor das Bewußtsein.

Noch im Umsinken rief sie Eo-sons Namen.
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Als Grace aus ihrer Ohnmacht  oder war es nur ein ungewöhnlich langer Schlaf?  erwachte, fand sie sich auf einer Strohmatte liegend. Der Boden daneben war aus mosaikartig zusammengesetzten bunten Steinen gebildet, er war aber dennoch nicht kalt, sondern griff sich geradezu warm an.

Das Mädchen blickte sich um und sah sich in einem orientalisch eingerichteten Raum, in dessen Mitte ein künstlicher Teich angelegt war, dem ein Springbrunnen entsprang.

Irgendwo klang eintönige Musik. Eine Fistelstimme sang ein fremdartiges Lied dazu.

Grace überlegte. Hatte man sie etwa in den Orient verschleppt?

Sie erhob sich von ihrem einfachen Lager und stellte fest, daß sie noch etwas schwach auf den Beinen war. Als sie an sich herunterblickte, gewahrte sie, daß sie nicht ihre bisherige Kleidung trug, also die Strandkleidung, sondern ein ebenfalls orientalisch wirkendes Gewand, lang, bis zu den Zehen hinunterreichend, Sandalen an den Füßen.

Als sie jetzt einige Schritte tat, klapperten diese Sandalen laut auf dem Steinboden.

Sogleich kamen zwei Mädchen oder Frauen herbeigelaufen. Sie waren nicht ganz so behaart wie die Affenmenschen, die auf der Erde gelandet waren, doch auch sie trugen am ganzen Körper reichlich Haarwuchs und hatten derbe, negroide Gesichtszüge.

Wo bin ich hier und was hat man mit mir vor? fragte Grace auf Englisch.

Doch die Mädchen schienen ihre Worte nicht zu verstehen. Sie antworteten eintönig immer wieder: Chud pi rusnick, paschee! Chud pi rusnick, paschee!

Und dabei fuchtelten sie wild mit den Händen herum.

Man zwang das Mädchen von der Erde durch Gesten, sich wieder auf der Matte niederzulassen. Dann brachte eines der Mädchen, die sie beaufsichtigten, eine Schale mit seltsamen Speisen sowie ein Gefäß in dem sich eine grünliche Flüssigkeit befand.

Osib jai uzuk! forderte man Grace auf. Und da die Hände sowie der Mund die Bewegungen des Essens andeuteten, so hieß das wohl, sie soll zugreifen.

Da Grace ohnehin starken Hunger verspürte, versuchte sie die Speisen und fand sie gar nicht so übel, wenn auch alles völlig anders zubereitet war als auf der Erde. Auch das grünliche Getränk ließ sich trinken, es erinnerte an südamerikanischen Matetee.

Dann ließ man sie wieder den ganzen Tag allein, gestattete ihr zwar, sich im warmen Teich zu baden, aber den Saal selbst durfte sie nicht verlassen. 

Grace war verzweifelt, denn sie war nicht nur von ihrer Mutter und ihrem Bruder getrennt worden, sondern sie wußte nicht einmal, wo sie sich befand und was man eigentlich mit ihr vorhatte.

Befand sie sich hier in einem Harem?

Zu welchem Zweck hatte man sie und die andern Menschen auf der Erde eingefangen und hierhergebracht?

Hundert Fragen und keine Antwort.

Ob Eo-son ihr Verschwinden bereits bemerkt hatte?

Es sank der Abend hernieder und Grace bekam noch immer niemand anders zu sehen als ihre Betreuerinnen oder Wächterinnen, und selbst diese hielten sich die meiste Zeit irgendwo verborgen.

Sie fand in einem Winkel ein seltsam geschnitztes Messer. Hastig ergriff sie es und versteckte es in den Falten ihres Gewandes.

Sollte sich ihr ein Mann zu nähern versuchen, so würde sie zuerst ihm das Messer ins Herz stoßen und hierauf sich selbst.
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Eo-son lief ungeduldig im Observatorium umher. Er kam sich augenblicklich hier wie ein eingekerkerter Löwe vor. Höchstens fünf Tage hatte der Oberingenieur für die Reparatur des Astroskops veranschlagt, und nun reparierten sie schon acht Tage daran und konnten zur Stunde noch nicht sagen, ob das gewaltige Gerät noch heute oder erst morgen wieder verwendbar sein würde.

Sei doch nicht so nervös, Eo, redete Fao-son ihm zu, der neben ihm stand. Davon wird die ganze Sache nicht besser. Spätestens morgen früh ist die Reparatur endgültig beendet. Die Ingenieure können ja nichts dafür, daß sich immer wieder neue Komplikationen eingestellt haben, die niemand voraussehen konnte.

Morgen früh! Das sind dann volle neun Tage, seit ich nichts mehr von Grace weiß und sie nichts von mir!

Du tust geradeso, als ob inzwischen das Weltall geborsten sein könnte! Neun Tage sind im Leben eines Menschen eine lächerlich kurze Zeitspanne!

Aber ich weiß nicht  ich habe ein so ungutes Gefühl, fast wie eine Vorahnung, daß irgend etwas geschehen sein könnte.

Fao-son lachte ihn aus.

Morgen früh siehst du deine Grace frisch und munter durch das Astroskop, und sie wird dir sagen, daß alles in schönster Ordnung ist, daß bloß sie sich schreckliche Sorgen um dich gemacht hat. Verliebte Leute sind halt einmal so, daß sie meinen, es müsse gleich die Welt untergehen, wenn sie einander vierundzwanzig Stunden nicht sehen.

Ich wollte, du hättest recht, Fao.

Während der Freund heimging, um sich schlafen zu legen, blieb Eo-son auch diese Nacht im Observatorium. Er legte sich auf eine Bank, um bereit zu sein, falls die Reparatur früher beendet sein sollte.

Um Mitternacht weckte der Oberingenieur ihn persönlich.

Das Astroskop ist wieder betriebsbereit, Eo-son. Es war ein schweres Stück Arbeit, aber nun haben wir es endlich geschafft.

Gott sei Dank! rief der junge Gelehrte aus und stürzte davon, um an seinen Beobachtungsplatz zu gelangen.

Als er auf seinem gewohnten Platz saß und die vielen Kontrollämpchen leuchten sah, da wurde er wieder völlig ruhig. Gleich würde er die Erde im Bildschirm haben und dann den Feineinsteller betätigen, der ihn bald Graces liebliches Antlitz herbeizaubern sollte.

Gottlob  das Astroskop funktionierte wieder tadellos.

Jetzt hatte er den Erdball im Bildschirm.

Jetzt den amerikanischen Kontinent.

Nun schwenkte er das Gerät auf New York zu.

Die riesige Weltstadt tauchte mit ihren zahlreichen Wolkenkratzern und ihren imposanten Hafenanlagen auf.

Nun mußte er sich mehr nördlich halten, um das Landhaus auf den Bildschirm zu bekommen, in dem die Familie Sandford wohnte.

Da war endlich das Häuschen. Es stand völlig unversehrt da.

Doch was war das? Vor allen Fenstern waren die Läden zugezogen, nirgends zeigte sich Leben.

Eo-son schaltete auf das Innere des kleinen Gebäudes um.

Alles stand leer und verlassen. Eine dünne Staubschicht lag auf allen Möbeln.

Waren die Sandfords denn noch immer nicht von ihrem Badeausflug zurückgekehrt?

Sie hatten doch bloß zwei Tage bleiben wollen!

War da irgend etwas Böses passiert? War vielleicht jemand ertrunken?

Ein Polizist kam an dem Häuschen vorbei. Der Gelehrte redete ihn an.

Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir vielleicht sagen, was mit den Bewohnern dieses Hauses los ist? Ich meine Mrs. Sandford, ihre Tochter und ihren Sohn.

Der Polizist wandte sich suchend um.

Wer spricht da mit mir? fragte er verwundert.

Ich wollte nur eine Auskunft von Ihnen, bitte.

Plötzlich rannte der Polizist schreiend davon. Da erinnerte sich der Gelehrte daran, daß sein direktes Ansprechen die Erdenmenschen ja unbedingt erschrecken mußte.

Doch er hatte ja noch hinreichend andere Mittel zur Verfügung, um zu erfahren, was mit den Sandfords los war.

Das einfachste war, sich in das Telephon der Presse- und Nachrichten-Agentur einzuschalten, für die Grace arbeitete.

Die Verbindung war im Nu hergestellt. Der Leiter des Büros hob persönlich den Hörer des Telephons ab.

Hier Horby, fassen Sie sich bitte kurz!

Mister Horby, ich will nur wiesen, was mit Miss Grace Sandford geschehen ist, daß sie nicht in ihr Heim zurückgekehrt ist.

Verdammt, das möchte ich selbst gern wissen! knurrte der Leiter der Nachrichtenagentur. Gerade jetzt, wo ich ihre Nachrichten am dringendsten benötigen würde, ist sie verschwunden. Ich kann nur annehmen, daß auch sie von den verdammten Affenmenschen entführt worden ist.

Was reden Sie da? Von Affenmenschen entführt? Wie soll ich das verstehen, Mister Horby?

Verdammt, leben Sie etwa auf dem Mond, daß Sie nichts von dem schrecklichen Vorfall wissen, der die gesamte Weltöffentlichkeit in größte Aufruhr versetzt hat?

Eo-son konnte dem Mann nicht gut sagen, daß er von der Erde noch viel weiter entfernt wohnte als es der Mond war.

Ich bin soeben von einer Afrikaexpedition zurückgekehrt, gebrauchte er daher eine Notlüge, und weiß daher von gar nichts.

Ach so, das ist natürlich etwas anderes. Gut  dann halten Sie sich fest, Mister. Vor einer Woche sind plötzlich Hunderte von Raumschiffen auf diesem Kontinent aufgetaucht. Ihnen sind affenartige Menschen entstiegen, haben in einem fort ‚Aku chiba! gerufen und wahllos Tausende von Menschen  Kinder, Mädchen, Frauen und Männer  entführt. Da sich Miss Sandford seit jener Zeit nicht mehr hei mir gemeldet hat und auch nicht in ihr Heim zurückgekehrt ist, so ist wohl oder übel anzunehmen, daß sie und mit ihr ihre Angehörigen gleichfalls entführt worden sind.

Der junge Gelehrte war über das Gehörte so entsetzt, daß er völlig darauf vergaß, sich für die Information zu bedanken und die Verbindung einfach abschaltete. 

Verdammt und zugenäht! Just in jenen Tagen, da das Astroskop ausgefallen war, hatten feindliche Raumschiffe von einem andern Planeten auf der Erde landen müssen, und ihre affenartigen Insassen hatten unter anderem auch Grace und ihre Angehörigen entführt!

Eo-son empfand jetzt eine ungeheure Wut auf dieses Astroskop, das ihm einen so üblen Streich gespielt hatte.

Er schaltete es jäh ab und verließ seinen Beobachtungsplatz. Er mußte unbedingt sofort in die Forschungsabteilung hinüber, um im großen Archiv nachsehen zu lassen, auf welchem Planeten Affenmenschen lebten, die bereits über Raumschiffe verfügten und in der Lage waren, den Planeten Erde zu überfallen.

Er mußte es herausbekommen, wer diesen gemeinen Überfall begangen hatte und wohin die Gefangenen verschleppt worden waren. Denn wußte er es, so konnte er helfend eingreifen, konnte er vor allem Grace ausfindig machen und dann an ihre Bewacher ein Ultimatum stellen.

In der Forschungsabteilung erwartete ihn eine neue unangenehme Überraschung. In der vergangenen Nacht war im Archiv ein Brand ausgebrochen und hatte die Millionen von abgelegten Urkunden zum größten Teil vernichtet. Augenblicklich war noch die Feuerwehr damit beschäftigt, die letzten Brandnester zu bekämpfen.

Ist Professor Sou-son anwesend? erkundigte er sich bei einem der herumlaufenden Beamten. Professor Sou-son stand seit einer Reihe von Jahrzehnten diesem Archiv vor und wußte viele der Aufzeichnungen auswendig. Nur er konnte sich vielleicht erinnern, welcher der zahllosen Planeten von affenartigen Menschen bewohnt wurde.

Professor Sou-son? wiederholte der Gefragte. Den können Sie leider nicht mehr sprechen, Eo-son. Den Professor hat in dem Augenblick, da er sein Lebenswerk hat verbrennen sehen, der Schlag getroffen und ihn getötet!

Der junge Gelehrte schüttelte in ohnmächtiger Wut die Fäuste und ging.

Nun blieb ihm nur noch eines übrig  es würde eine mühselige Kleinarbeit sein. Er mußte mit dem Elektronenforscher alle Planeten, die irgendwie in Frage kommen, absuchen, um herauszubekommen, wo Affenmenschen beheimatet waren, die bereits über Raumschiffe verfügten.
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Drei Tage befand sich Grace nun schon in dem orientalischen Gemach eingeschlossen, bewacht und bedient von den drei Dienerinnen, und noch immer wußte sie nicht, was hier mit ihr geschehen sollte, denn sie bekam ja niemand zu Gesicht, mit dem sie sich verständigen konnte.

Doch am Nachmittag dieses Tages sollte sich dies plötzlich ändern.

Die drei Dienerinnen warfen sich beim Ertönen eines Gongs zu Boden und verharrten in dieser Stellung.

Graces Rechte umklammerte das aufgefundene kleine Messer fester in den reichen Falten ihres Gewandes. Sie ahnte nicht, daß sie in dieser orientalisch wirkenden Kleidung noch viel schöner anzusehen war als in ihren einfachen Sachen, die sie auf der Erde zu tragen pflegte.

Ein schon grauhaariger Affenmensch, prunkvoll gekleidet, kam in Begleitung eines großen Gefolges in den Saal, blieb vor ihr stehen und beäugte sie ganz offen, so wie ein Viehhändler die Kuh betrachtet, die er zu erwerben beabsichtigt.

Dann nickte er befriedigt und winkte einen Diener herbei, der ein schwarzes Kästchen in seinen Händen trug.

Dieses eigenartige Kästchen mußte anscheinend ein Übersetzungsapparat sein, denn daraus ertönte plötzlich die Stimme des prunkvoll gekleideten Mannes in englischer Sprache.

Ich heiße dich als Herrscher des Planeten Ogyr willkommen, Mädchen. Ich habe meine Raumschiffsoldaten zur Erde hinuntergeschickt, weil wir bereits mehrfach gehört haben, daß dort ein besonders schöner Menschenschlag beheimatet sein soll. Das Gerücht hat diesmal die Wahrheit gesprochen. Ihr Erdenmenschen gefällt mir, besonders aber gefällst du mir. Du sollst deshalb meine Lieblingsfrau werden. In drei Tagen soll unsere Vermählung stattfinden. Du wirst bis dahin von meinen Dienerinnen gesalbt und eingekleidet.

Grace war bei diesen Worten sehr blaß geworden und sie zitterte am ganzen Körper.

Plötzlich zückte sie ihr dolchartiges Messer und erhob es drohend gegen den Herrscher dieses Planeten.

Ich werde niemals deine Frau werden! schrie sie, Eher bringe ich zuerst dich und dann mich selber um!

Der prunkvoll gekleidete Mann wich betroffen zwei, drei Schritte zurück.

Faßt sie! rief er seinen Begleitern zu. Faßt sie und verabreicht ihr draußen auf dem Hof zehn Peitschenhiebe! Bis ihre Wunden verheilt sind, wird sie dennoch meine Frau werden!

Vier, fünf Männer sprangen blitzschnell auf Grace zu und entwanden ihr rasch den Dolch. Dann band man ihr die Hände auf den Rücken und schleppte sie auf den großen Hof hinaus, wo in dessen Mitte ein großer Richtblock stand, auf den man sie jetzt legen wollte.

Grace schrie aus Leibeskräften und schlug um sich, biß die sie haltenden Männer in die Hände und fauchte und spuckte.

Doch es schien ihr alles nichts zu helfen.

Da geschah etwas völlig Unerwartetes.

Aus einem der Gebäude stürzte sich ein kräftiger, muskulös gebauter Mann  ein Erdenbewohner, also selbst ein Gefangener , mit einer Eisenstange bewaffnet auf die Schergen und säbelte sie mit seiner primitiven Waffe blitzschnell nieder. Dann hob er das gefesselte Mädchen auf, als wäre sie eine federleichte Puppe, und trug sie eilig in sein Versteck zurück, wo die Menge der Gefangenen ihm sogleich eine Gasse machte, die sich hinter ihm wieder schloß.

Grace, von ihren Handfesseln befreit, dankte ihrem Retter aus vollem Herzen.

Sie haben mich durch Ihre mutige Tat vor etwas sehr Schlimmem bewahrt, und ich danke Ihnen viel tausendmal, Mister 

James Ferguson, stellte der Athlet sich vor. Für mich war es nicht allzu schwer  ich bin Sportlehrer von Beruf, an der Yale-University.

Grace lächelte ihn freundlich an.

Ich bin Grace Sandford, Mister Ferguson.

Miss oder Mrs. Sandford?

Noch Miss.

Das ist fein, lachte er und hielt ihr seine mächtige Pranke hin, in der ihre kleine Hand fast verschwand. Und ich glaube nicht, daß dieser Herrscher des Affenvolkes es wagen wird, Sie hier in unserer Mitte nochmals zu belästigen. Ich habe ihm nämlich mitteilen lassen, daß ich Sie eher erwürgen würde, als Sie ihm zu überlassen. Es ist dies natürlich bloß eine blinde Drohung, aber ich hoffe, er wird sie ernst nehmen.

Und es schien tatsächlich so der Fall zu sein. Dar Herrscher unternahm keinerlei Versuch, seine Auserwählte mit Gewalt zurückzuerobern. Vermutlich wollte er die Zeit für sich arbeiten lassen, denn er ließ die Essensrationen der Gefangenen allmählich zu Hungerrationen werden. Jeden Tag erhielten die Leute weniger, bis man ihnen eines Tages sicherlich gar nichts mehr vorsetzen würde und sie, die dann völlig ermattet und erschöpft sein mußten, ganz in der Gewalt hatte. 

James Ferguson steckte mehr als die Hälfte seiner kargen Rationen Grace zu.

Nehmen Sie nur, forderte er sie auf, ich habe mehr zuzusetzen als Sie. Mein Fettwanst vertragt schon eine kleine Abmagerungskur.

Da nahm Grace das Opfer an. Sie war es nie im Leben gewohnt gewesen, hungern zu müssen.
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Eo-son kam seit Tagen nicht mehr dazu, sich zu waschen und zu rasieren. Selbst zu den Mahlzeiten nahm er sich kaum Zeit, sondern aß bloß im Sitzen und Suchen ein paar hastige Bissen.

Es war eine Riesenarbeit, das große All nach jenem Planeten zu durchkämmen, auf dem es Affenmenschen gab, die über Raumschiffe verfügten. Hätte sein Freund Fao-son ihm nicht so eifrig und selbstlos geholfen, es würde alles noch viel länger gedauert haben, als es ohnedies schon währte.

Ununterbrochen kreiste der Elektronenforscher durch den Raum, Planet um Planet abtastend, erforschend, untersuchend. Vier Planeten, auf denen affenartige Menschen lebten, waren schon gefunden worden. Aber auf keinem von ihnen gab es Raumschiffe, ja überhaupt keine sonderliche Zivilisation und fortgeschrittene Technik.

Doch das All war so ausgedehnt, so ungeheuer groß, daß man noch wochenlang suchen konnte, ehe man  mehr durch Zufall  auf den richtigen Planeten stieß.

Da schrie eines Nachts Fao-son auf.

Ich hab ihn, Eo! Ich habe ihn!

Wo?

Im zweiten Sonnensystem, Planet vier! Er wird von intelligenten Affenmenschen bewohnt; aber sie haben die Raumschiffe nicht selbst erfunden, sondern sie von einem Nachbarplaneten zum Geschenk gegen andere Dinge erhalten. Und wie der Elektronenforscher anzeigt, hat man auf dem Ogyr  so heißt der Planet  weiße Gefangene, Erdenmenschen. Sie leben in Erdlöchern und Kellern, und es scheint ihnen schlecht zu gehen!

Befindet sich Grace darunter? wollte Eo-son wissen.

Das vermag ich dir noch nicht zu sagen, denn ich habe mir die Gefangenen noch nicht genau angesehen, ich muß ja erst die Feineinstellung am Gerät vornehmen.

Das besorge ich selbst! Laß mich ans Gerät!

Bereitwillig machte Fao-son Platz.

Sein Freund drehte an der Feineinstellung und suchte hierauf die Unterkünfte der Gefangenen durch.

Mein Gott  wie herabgekommen und halb verhungert die Leute aussehen! entsetzte er sich. Diese Ogyrer müssen wahre Barbaren sein! Wehe ihnen, falls Sie Grace ein Leid zugefügt haben!

Er suchte zwischen hunderten Gefangenen herum, die apathisch auf dem Fußboden umherlagen und nicht ahnten, daß ihre Errettung aus diesem Joch so nahe bevorstand.

Da entdeckte er plötzlich die Langgesuchte. Grace lag neben einem athletisch gebauten Mann auf einem armseligen Strohhaufen und schlief anscheinend.

Eo-son schrie vor Freude laut auf. Dann schaltete er die Sprechverbindung ein und rief laut und deutlich Graces Namen.

Er sah, wie die Gefangenen sich erstaunt umblickten. Dann rieb das schlafende Mädchen sich die Augen und schlug sie endlich auf.

Habe ich geträumt? fragte sie den athletisch gebauten Mann neben sich.

Nein, du hast nicht geträumt, Grace, rief der junge Gelehrte, ich, Eo-son, spreche wirklich zu dir! Nach langem Suchen habe ich dich mit Hilfe meines Freundes Fao endlich entdeckt, und deine Errettung ist nahe.

Grace strahlte übers ganze Gesicht, das jetzt wie das aller andern Gefangenen schmutzig und ungepflegt war.

Ich hab ja gewußt, daß du mich suchen und schließlich finden würdest, Eo! sagte sie innig. Weißt du übrigens, daß ich höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben wäre, wenn dieser Manu da neben mir  er heißt James Ferguson  mich nicht unter eigener Lebensgefahr gerettet hätte?

Ich danke Ihnen, Mister Ferguson, daß Sie sich meiner Braut angenommen haben, wendete sich der Gelehrte an ihn. Ich hoffe, ich kann mich auch Ihnen gegenüber bald erkenntlich zeigen.

Und jetzt sprach er wieder zu dem Mädchen: Bleibe in der nächsten Zeit ja bei den andern, Grace, entferne dich keine Sekunde von ihnen. Ich werde dem Herrscher dieses Planeten ein kurzbefristetes Ultimatum stellen, in dem ich verlange, daß er euch unverzüglich in seine Raumschiffe setzt und unversehrt zur Erde zurückbringt, wenn er nicht haben will, daß ich ihm alles Leben auf seinem Planeten vernichte.

Er hatte so laut gesprochen, daß auch die andern im Kellergelaß es gehört haben mußten. Und da sie sich nicht zu erklären wußten, woher diese kräftige Stimme kam, die ihnen neue Zuversicht machte, so blickten sie ziemlich verstört drein. Erst als Grace ihnen mit kurzen Worten eine entsprechende Aufklärung gab, beruhigten sie sich und warteten gespannt auf die nun folgenden Ereignisse.

Eo-son machte sich jetzt mit der Feineinstellung auf die Suche nach dem Palast des Herrschers. Das Gebäude war leicht herauszufinden, denn es war das schönste unter allen der Hauptstadt. Er sah auch den prunkvoll gekleideten Mann alsbald in einem der Säle auf einem thronartigen Stuhl sitzen und Audienz halten. Die Höflinge bückten sich tief vor ihm, der hier offensichtlich Herrscher über Tod und Leben war.

Der Gelehrte stellte sein Sprechgerät auf höchste Lautstärke ein, mit Streuwirkung über den gesamten Planeten, so daß man nicht nur in dem Palast, sondern auch in jedem Haus, ja in der entlegensten Strohhütte seine Stimme vernehmen mußte.

Herrscher der Ogyrer! Du hast deine Soldaten in Raumschiffen zur Erde geschickt, damit sie dort auf Menschenraub ausgehen sollen. Deine Leute haben viele Hunderte von Erdenbewohnern entführt, darunter auch meine Braut, die ich demnächst zu meiner Frau zu machen gedenke. Ich fordere dich auf, dieses schreiende Unrecht an Menschen, die dir und deinem Volk nichts Böses zugefügt haben, unverzüglich wieder gutzumachen. Weigerst du dich, dies zu tun, so sollst du meine Macht kennenlernen, die viel größer und weitreichender ist als die deine!

Diese Worte lösten im Audienzsaal sowie auf dem ganzen Planeten Überraschung, ja Bestürzung aus. Auch der Herrscher der Ogyrer war für einige Minuten wie gelähmt.

Doch dann faßte er sich erstaunlich rasch wieder und befahl seinen Dienern, ihm das goldene Mikrophon zu bringen, da er eine Staatsrede über den ogyrischen Rundfunk zu halten gedenke.

Männer und Frauen von Ogyr, begann er. Ich weiß nicht, welcher Mittel sich der Mann bedient, um seine Stimme über unseren ganzen Planeten ertönen zu lassen. Aber ich weiß eines sicher, daß wir die Drohungen dieses Mannes nicht fürchten. Wenn er etwas von uns haben will, so soll er mit seinen Kriegern auf unsern Planeten kommen, wir werden ihn gebührend empfangen, denn wir haben bisher noch jeden Angreifer abgewehrt, wer immer es auch gewesen ist. Haltet euch bereit, aber fürchtet euch nicht. Großmäuler  auch wenn sie über starke Lautsprecher verfügen  beeindrucken und erschrecken uns nicht!

Diese kurze Gegenrede beruhigte das erregte Volk der Ogyrer rasch wieder. Die Soldaten verstärkten ihre Aufmerksamkeit, und der Kommandant der Raumschiffbrigaden sandte für alle Fälle ein Dutzend Raumschiffe hinauf, um den Planeten umkreisen zu lassen und einen etwaigen Angreifer rechtzeitig zu entdecken.

Eo-son, der das alles mitansah und mitanhörte, griff jetzt abermals zu seinem Mikrophon.

Ogyrerkönig! Du hast meine Warnung in den Wind geschlagen und dein Volk in einer Rundfunkansprache zum Widerstand aufgerufen. Das wird dir teuer zu stehen kommen. Ich fordere dich nochmals auf, die Gefangenen unverzüglich in eure Raumschiffe zu setzen und ungeschoren zur Erde zurückzubringen. Sollte das nicht binnen drei Stunden geschehen sein, so werde ich als erstes deinen Palast zerstören und sämtliche anderen Regierungsgebäude in deiner Stadt. Dies soll aber bloß ein Anfang sein. Ich habe die Macht, die Mittel und den Willen dazu, euren ganzen Planeten unbewohnbar zu machen, und daß ich keine leeren Drohungen ausstoße, das will ich dir selbst beweisen, wenn du die Drei-Stunden-Frist nicht einhältst!

Der Herrscher der Ogyrer lachte über diese Worte nur und gab keinerlei Befehl, die Gefangenen wieder zur Erde zurückzuschaffen. Um ganz sicher zu gehen, zog er es freilich vor, seinen Palast zu verlassen und einen seiner Landsitze in der Umgebung der Stadt aufzusuchen.

Vor fiebernder Spannung wartete indessen das Volk der Affenmenschen auf den Ablauf der dreistündigen Frist.

Die Zeiger der Uhren krochen plötzlich nur noch ganz langsam vorwärts, und manches mal schien es, als würden sie ganz stehen.

Mit sorgenumwölkter Stirn sah Eo-son, daß man auf dem Planeten Ogyr keinerlei Anstalten machte, die Gefangenen abzutransportieren. So war es unumgänglich notwendig geworden, seine erste Drohung nach Ablauf der Frist wahrzumachen.

Als die drei Stunden um waren, forderte er alle Leute, die sich in den großen Regierungsgebäuden befanden, auf, diese sofort zu verlassen, um nicht gleichfalls vernichtet zu werden. Zuerst wollte man seiner Aufforderung nicht Folge leisten, vermutlich lag auch ein gegenteiliger königlicher Befehl vor. Doch als der Gelehrte daranging, zuerst einmal das Dach dieser Gebäude zu zerstören, und als Flammen aus dem Dach schlugen und Mauerwerk herabstürzte, da zogen sie es schleunigst vor, die gefährdeten Gebäude zu räumen. 

Jetzt leistete Eo-son ganze Arbeit. Ein Fingerdruck genügte, um je eines der großen Gebäude restlos zu zerstören. Bald gab es in der Hauptstadt von Ogyr kein intaktes Regierungsgebäude mehr, und über dem Häusermeer lag eine dichte Wolke von Rauch und Staub.

Nun, Herrscher der Ogyrer, rief der Gelehrte jetzt den König an, zweifelst du noch immer an meiner Fähigkeit, dein gesamtes Reich binnen kürzester Zeit zu zerstören? Ich könnte ohneweiters auch dein Landhaus und dich selbst mit einem kleinen Fingerdruck in Asche verwandeln, doch ich will kein unnötiges Blutvergießen. Bist du jetzt bereit, die Gefangenen freizugeben und durch deine Soldaten per Raumschiff wieder zur Erde zurückzuschaffen?

Der nun längst nicht mehr so großmäulige und überhebliche Herrscher zitterte in seinem Keller um sein Leben. Telephonische und Funkberichte aus der ganzen Stadt hatten ihn erreicht und ihn wissen lassen, wie es um die einst so herrlichen Regierungsgebäude stand.

Ich  ich bin zu Verhandlungen bereit, stammelte er. Stelle deine Bedingungen, und ich nenne dann die meinen.

Meine Bedingungen kennst du bereits, und du hast keine mehr zu stellen, denn du bist mir voll und ganz ausgeliefert! donnerte der Gelehrte. Ich gebe dir jetzt nur noch eine Stunde Zeit, die Gefangenen in die Raumschiffe zu schaffen und zur Erde zurückzutransportieren.

Aber die Raumschiffe müssen erst überholt werden! wand sich der König.

Erzähle mir keine Märchen! Ich sehe genau, daß die Raumschiffe in Ordnung sind! Zwölf von ihnen kreisen beispielsweise ständig um euren Planeten. Rufe sie zurück und belade sie alle mit den Gefangenen! Und wehe dir und deinem Volk, wenn auch nur einen von ihnen ein Haar gekrümmt wird!

Da gab sich der Herrscher endgültig geschlagen. Er gab seinen Militärs den Befehl, die Gefangenen in die Raumschiffe zu schaffen und sie unverzüglich zur Erde zurückzubringen.

Eo-son überwachte mit wahren Argusaugen all diese Vorbereitungen. Packte einer der Soldaten einen Gefangenen etwas unsanft an, so legte der Überwacher auf dem fernen Planeten unverzüglich mit größter Lautstärke sein Veto dagegen ein. Und als einer der Affenmenschen einem Mädchen  es war nicht einmal Grace  einen Stoß versetzte, weil die halb Verhungerte nicht schnell genug war, da streckte Eo-son ihn mit einem Strahl nieder, so daß der Mann betäubt liegenblieb.

Mit Genugtuung sah der Gelehrte, wie der athletisch gebaute James Ferguson sich um Grace annahm. Er achtete darauf, daß sie von keinem der Soldaten unsanft angefaßt wurde, hielt in jeder Situation seinen muskulösen Arm schützend über sie und sorgte dafür, daß sie im Raumschiff einen besonders guten Platz angewiesen bekam.

Ich danke Ihnen, Mister Ferguson, wendete sich Eo-son an ihn. Kümmern Sie sich bitte weiter um meine Braut. Ich selbst werde in nächster Zeit auf soviele andere Dinge zu achten haben, daß ich hiezu nur wenig Gelegenheit und Zeit haben werde.

Der Athlet nickte.

Sie können versichert sein, Mister Eo-son, daß ich Miss Sandford nicht aus den Augen lasse. Wie Sie sicherlich selbst sehen, hat sie vor kurzem ihre Mutter und ihren Bruder wiedergefunden. Aber dennoch weiche ich bis zur Erde nicht von ihrer Seite, denn allein schon meine kräftig gebaute Gestalt beeindruckt diese Affenmenschen und hält sie davor zurück, irgend jemand in unseren Raumschiff zu nahe zu treten.

Mit Befriedigung sah der Gelehrte, daß nun sämtliche Gefangene in den Raumschiffen untergebracht waren und der Kommandant das Zeichen zum gemeinsamen Start gab.

Wenige Minuten später rasten die suppentellerartigen Raumschiffe bereits der fernen Erde zu.
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Als die Raumschiffe vom Planeten Ogyr die Erde erreichten, luden sie die Gefangenen auf dem erstbesten freien Platz ab. Und es schickte sich, daß dieser ausgerechnet die weiten russischen Ebenen waren.

Doch die sowjetischen Behörden erwiesen sich in diesem Fall äußerst großzügig, stellten bequeme Sonderzüge zur Verfügung, die die Heimgekehrten nach Moskau brachten, wo sie von Flugzeugen der Aeroflot noch am selben Tag nach Amerika zurückgebracht wurden.

New York empfing die verloren geglaubten Söhne und Töchter so stürmisch und festlich, wie es sonst nur Herrscherpaare oder neugewählte Präsidenten zu empfangen pflegte.

Besonders als bekannt wurde, unter welch sensationellen Umständen die Befreiung der Verschleppten auf dem Planeten Ogyr vor sich gegangen war, interessierte sich die Weltöffentlichkeit noch mehr für die Leute. Und Grace Sandford kam vor lauter Interviews kaum dazu, mit ihren Angehörigen ihr Haus bei New York aufzusuchen und endlich ein erfrischendes Bad zu nehmen und die Kleider zu wechseln.

Schließlich schob der kräftige James Ferguson alle Reporter einfach beiseite und hob das Mädchen in den bereits wartenden Wagen.

Ich bringe Sie auf jeden Fall heim, Miss Sandford, machte er sich erbötig. Damit Sie unterwegs nicht nochmals aufgehalten werden.

Grace hatte nichts dagegen. Unter James Fergusons Fittichen fühlte sie sich wohl und geborgen. Und als man daheim angelangt war, schickt es sich ganz von selbst, daß sie ihn ein wenig zum Bleiben einlud. Er durfte sich im Badezimmer reinigen, während Mutter Sandford seinen Anzug inzwischen notdürftig putzte, um ihm ein besseres Aussehen zu geben. Mister Fergusons Haus  er lebte bei seinen Eltern, vermögenden Geschäftsleuten in Milwaukee  war ja zu weit entfernt, als daß er sich hätte von dort sogleich frische Sachen kommen lassen können.

Wissen Sie was, Mister Ferguson? sagte Grace. Bleiben Sie überhaupt ein paar Tage bei uns hier, als unser Gast.

Sehr gern, Miss Sandford, aber meine Eltern warten daheim sehnsüchtig auf mich.

Dann sollen sie doch auch hierherkommen, soviel Platz haben wir hier im Hause schon.

Das ist eine gute Idee! Ich werde ihnen sogleich telephonieren. Darf ich Ihren Apparat benutzen?

Selbstverständlich, es steht Ihnen das ganze Haus zur Verfügung Sie sind doch immerhin mein Retter.

Aber Sie sind doch verlobt und werden sicherlich bald heiraten.

Bald? Sie blickte ihn seltsam an. Mister Eo-son ist Millionen Kilometer von dieser Erde entfernt und ist noch nie in einem Raumschiff geflogen, weil so schnelle Fortbewegung den Beiphoniern angewohnt sind. Es können also noch Jahre vergehen, ehe mein Verlobter hierherkommt.

Gut, ich werde also meine Eltern benachrichtigen und sie ersuchen, hierherzukommen. Das heißt  falls wir Ihnen nicht zu sehr zur Last fallen, Miss Sandford.

Sie lächelte ihn an.

Aber Sie sind mir doch keine Last, Mister Ferguson.

Da ergriff der Athlet ihre kleine Hand und führte sie an seine Lippen.

Ich werde Ihnen immer gern zu Diensten stehen, Miss Sandford. Für Sie tue ich alles!
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Da Grace nun wieder glücklich auf der Erde weilte, konnte der junge Gelehrte Eo-son ein wenig aufatmen und sich wieder anderen Dingen widmen.

Er hatte mit dem Gefangenen Xixaxisol bereits die ersten Probeflüge mit dem Raumschiff hinter sich. Beim allerersten Flug, der freilich nur mit gedrosselter Geschwindigkeit und lediglich in die Toposphäre der Erdatmosphäre unternommen wurde, war Eo-son ohnmächtig zusammengebrochen und hatte von dem Gefangenen aus dem Raumschiff getragen werden müssen.

Als der Gelehrte endlich wieder zu sich kam, fragte er:

Wieso bist du eigentlich nicht geflüchtet? Die Gelegenheit wäre für dich doch höchst günstig gewesen. In wenigen Wochen wärest du in deiner Heimat gewesen.

Allerdings, antwortete der Gefangene, aber das hätte zweifelsohne Ihren Tod bedeutet. Und das wollte ich nicht. Ich verdanke Ihnen viel. Sie haben mir als erster und einziger geholfen, haben mir den heißgeliebten Paprika gebracht und mir sonstige Erleichterungen verschafft. Entweder fliegen wir beide unter normalen Umständen oder gar nicht.

Damals hatte Eo-son dem Mann gerührt die Hand gedrückt und hatte dabei ein wenig feuchte Augen gehabt.

Und nun unternahmen sie bereits den dritten Probeflug und wollten heute erstmalig ein wenig ins All hinaus und dabei Geschwindigkeiten erreichen, die sie bisher noch niemals gewagt hatten.

Aber sobald ich merke, daß es Ihnen nicht guttut, so kehren wir sofort um. Herr, erklärte der Pilot. Ich will keinerlei Risiko auf mich nehmen.

Fao-son geleitete die beiden zum provisorischen Flugplatz.

Mach es gut, Eo, und übernimm dich nicht, höre lieber auf den erfahrenen Xixaxisol!

Der Gelehrte nickte lächelnd.

Ja, ja, Fao, ich wage schon nichts allzu Gefährliches. Ich will doch lebend zur Erde kommen, um meine Grace heimzuführen.

Sie schlossen die Schleusentür von ihnen, und gleich darauf startete das Raumschiff zu seinem großen Flug.

Der Pilot überließ wie beim erstenmal Eo-son die Bedienung der Geräte. Doch er merkte, daß der Gelehrte immer mehr gegen ein heftiges Übelkeit ankämpfte und schließlich zu taumeln anfing.

Soll ich Sie nicht ablösen und sollen wir nicht etwas tiefer gehen und die Geschwindigkeit verringern, Herr? fragte er besorgt.

Der Gelehrte schüttelte den Kopf.

Nein, Xixa, wir müssen den Rekord vom letztenmal brechen. Ich muß mich an die ganz großen Geschwindigkeiten gewöhnen, hörst du?! Es ist alles nur Gewöhnungssa

Er konnte den Satz nicht mehr zu Ende sprechen und stürzte zusammen. Blut sickerte ihm aus Mund, Nase und Ohren.

Da riß der Gefangene die Hebel herum und lenkte das Raumschiff in großem Bogen zur Erde zurück. Bereits während dem Anflug forderte er auf dem Funkweg einen Ambulanzwagen an, der den Gelehrten ins nächste Krankenhaus bringen sollte.

Als man Eo-son auf die Tragbahre hob, lag er dort wie tot. Und es sollte viele Wochen dauern, bis er sich diesmal soweit erholte, daß er das Spital verlassen und an seine Arbeitsstätte zurückkehren konnte.
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Während der Krankheit seines Freundes übernahm Fao-son freiwillig die Pflicht, dessen Braut in New York mit den jeweils neuesten Nachrichten zu versorgen. Sie hatte sich inzwischen in der City ein großes Büro eingerichtet und arbeitete nun nicht mehr für eine Nachrichtenagentur, sondern verkaufte ihre neuesten Meldungen  und sie waren nach wie vor die neuesten, die es überhaupt gab  direkt an die großen Zeitungen, was sie innerhalb eines Jahres zur Dollarmillionärin zu machen versprach.

Als Fao-son ihr die Mitteilung machte, daß ihr Verlobter bei dem Versuch, die Spitzengeschwindigkeiten des Raumschiffes auszuhalten, schwer verunglückt sei, erwartete er, daß sie höchst bestürzt und tief traurig sein würde.

Doch es überraschte sie anscheinend gar nicht, und von Trauer zeigte sich nichts in ihrem schönen Gesicht.

Ich habe ihn schon immer davor gewarnt, daß er nicht zu schnell vorgehen soll, sagte sie bloß. Es hat ja Zeit, daß er zur Erde kommt. Ich laufe ihm doch nicht davon. Und außerdem sind wir beide doch noch so jung. Ich werde demnächst erst einundzwanzig, und er siebenundzwanzig. Wir können also ruhig noch ein paar Jahre mit dem Heiraten zuwarten.

Aber er sehnt sich doch schon so danach, Sie zum Traualtar führen zu können, Grace. Übrigens  wäre es nicht besser, wenn Sie diesen Mister Ferguson, den Sie auf dem Ogyr kennengelernt haben, endlich aus Ihrem Hause entfernten und zu seinen Leuten nach Milwaukee zurückschickten?

Fao sah deutlich die Unmutsfalte auf Graces schöner Stirn.

Aber James Ferguson ist doch jetzt mein Sekretär! Er hilft mir, meine Nachrichtenagentur auszubauen. Da ist doch wohl nichts dabei!

Sie brauchen diesen Ferguson nicht, Grace. Ihre aktuellen Nachrichten verkaufen sich ja ganz von selbst. Und da Sie mit Eo verlobt sind, schickt es sich meiner Ansicht nach gar nicht, daß Sie sich soviel und in so auffälliger Weise mit diesem Turnlehrer abgeben.

Grace verzog den schöngeformten Mund.

Wollen Sie mir Anstandsunterricht erteilen, Fao! Ich weiß selbst, wie weit ich gehen darf und wie weit nicht!

Fao räusperte sich.

Gestern abend in der Roxy-Bar scheinen Sie dies aber nicht so genau gewußt zu haben, Grace. Ich habe deutlich gesehen, wie sie sich in der halbdunklen Loge mehrmals von diesem Mann küssen ließen!

Unerhört! Sie spionieren mir also nach!

Wenn Sie es so nennen wollen, bitte sehr. Eo ist mein Freund, mein bester Freund. Und er ist mit Ihnen verlobt und weil Sie eines Tages heiraten, wozu ich ihm übrigens jetzt kaum mehr zureden würde, aber er läßt sich in dieser Hinsicht ja ohnehin nichts dreinreden. Sie sind ihm in mehrfacher Hinsicht zu großem Dank verpflichtet. Er hat Sie erstens von der Armut befreit, und sein Werk macht Sie demnächst zur Millionärin. Außerdem hat er Sie und Ihre Familienangehörigen  und leider Gottes auch diesen James Ferguson  aus den Klauen der Ogyrer befreit. Und zum Dank dafür hintergehen Sie ihn jetzt mit diesem Mann!

Haben Sie ihm das vielleicht auch schon brühwarm erzählt, Fao?

Nein, noch nicht, denn noch ist er zu schwach, um einen solchen Stoß ertragen zu können. Aber Sie können versichert sein, daß ich es unverzüglich tun werde, sobald er wiederhergestellt ist!

Sie Schuft!

Danke für das Kompliment. Übrigens  ab heute gebe ich Ihnen keine Nachrichten mehr durch. Sie verdienen es nicht, durch Eos Hilfe noch zur reichen Frau zu werden. Vielleicht verschafft Ihnen dieser Mister Ferguson jetzt die blitzschnellen Weltnachrichten.

Graces zur Fratze verzerrtes Gesicht bewies ihm, daß er sie damit am schwersten getroffen hatte.
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Heute wurde Eo-son aus dem Krankenhaus entlassen. Natürlich war sein Freund Fao-son erschienen, um ihm mit seinem Wagen abzuholen.

Eo-son war noch sehr blaß und konnte einstweilen nur mit Hilfe eines Stockes sehen.

Mit dem Fliegen werde ich wohl noch ein paar Wochen aussetzen müssen, sagte er schwach lächelnd zu seinem Freund.

Dieser nickte ernst.

Ich fürchte, es wird sogar länger dauern als bloß ein paar Wochen. Der Minister hat mich heute angerufen und mir mitgeteilt, daß man dir die Benützung des Raumschiffes überhaupt untersagt, weil man dich, den wertvollen Wissenschafter, nicht aufgeopfert sehen will.

In den Augen des Rekonvaleszenten blitzte es ärgerlich auf.

Aber ich muß doch fliegen, Fao. Das weißt du doch! Wenn sie es mir offiziell nicht gestatten, so werde ich es eben heimlich tun. Ich erleide hin und wieder zwar noch einen Schwächeanfall, doch bei jedem Male gelingt es mir, höhere Geschwindigkeiten zu erreichen und auszuhalten.

Ja, und beim nächsten oder übernächsten Male wird es dir gelingen, dich vollends kaputt zu machen. Nimm doch Vernunft an, Eo. Raumflüge sind nun einmal nichts für uns Beiphonier. Ja, unser Volk wird vielleicht auch einmal fliegen, aber es wird sich allmählich daran gewöhnen müssen, in Jahrzehnten, vielleicht sogar erst in einem Jahrhundert. Man kann und darf seinem Körper nichts Unmögliches zumuten, sonst streikt er und geht eines Tages glatt vor die Hunde.

Aber du weißt doch, warum ich fliegen muß, Fao! Ich liebe Grace, und da sie drunten auf der Erde lebt, muß ich dorthin!

Bist du so sicher, daß auch du so sehr geliebt wirst?

Das ist doch selbstverständlich, Fao. Grace liebt mich ebenso heiß wie ich sie!

Der Freund hüstelte.

Ich glaube, da unterliegst da einer großen Täuschung, Eo.

Was soll das heißen?

Es soll heißen, daß deine brave Grace dich betrügt!

Der Gelehrte fuhr herum.

Das ist nicht wahr!

Meinst du, ich belüge dich?

Das will ich damit nicht sagen, aber du kannst dich ja auch irren. Ganz gewiß irrst du dich!

Und wenn ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie sie einen andern küßte?

Wen?

Diesen Muskelprotz, diesen James Ferguson.

Sind die beiden noch zusammen?

Er wohnt nach wie vor ja ihrem Haus und ist jetzt überdies ihr ‚Sekretär! Man könnte dafür auch das Wort ‚Geliebter verwenden!

Hochrot im Gesicht starrte Eo-son den Freund an.

Das muß ich mit eigenen Augen sehen!

Gern, wir fahren jetzt ins Observatorium, und wenn du ein bißchen Geduld hast, so kannst du die beiden beim Schmusen beobachten. Auf der Erde ist jetzt ohnedies später Abend, also die richtige Zeit für verliebte Pärchen.

Mit fiebrigen Augen starrte Eo-son auf den Bildschirm.

Grace war eben dabei, sich in ihrem Zimmer vor dem Toilettespiegel schön zu machen, noch schöner als die gütige Natur sie bereits gemacht hatte.

Und jetzt stand sie mit einem abgründigen Lächeln auf und verließ den Raum. Draußen in der Halle wartete bereits James Ferguson auf sie. Er nahm sie einfach in seine Arme und küßte sie lang und zärtlich.

Eo-son ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen.

Den Kerl bringe ich um! stieß er hervor. Und die falsche Schlange, die mich hinters Licht geführt hat, dazu! Das lasse ich mir nicht gefallen!

Fao-son zog ihn vom Beobachtungsstuhl fort.

Du wirst gar niemand umbringen, Eo. Du weißt, daß das gegen die Sitten unseres Volkes ist. Wir töten niemand aus Rache oder aus verletztem Stolz. Wenn wir töten, so lediglich aus einem Selbsterhaltungstrieb heraus, wenn wir bedroht oder angegriffen werden. Und damit du in deiner rasenden Eifersucht keine Dummheit machst, werde ich den Schlüssel des Vernichtungsgerätes von nun ab ständig bei mir tragen. Du müßtest also zuerst mich selbst töten, wolltest du Gelegenheit haben, die andern umzubringen.

Der Gelehrte starrte brütend vor sich hin.

Was denn soll ich tun, Fao? Soll ich die Schmach einfach auf mir sitzen lassen?

Nein, aber du kannst dich anders rächen als mit nackter Gewalt. Den Anfang habe ich bereits gemacht, ich habe Grace keine Nachrichten mehr zukommen lassen. Sie hat genug an dir verdient, sie soll nicht auch noch jetzt Einnahmen aus deiner Gutmütigkeit beziehen. Und wenn du noch ein weiteres tun willst, so mache ihre Untreue durch eine einfache Durchsage an die Bevölkerung der Erde publik. Das wird sie höchstwahrscheinlich härter treffen als alles andere, denn auf ihr Ansehen halten solche Leute ebenso wie auf ihren Besitz.

Eo-son schüttelte den Kopf.

Nein, das will ich nicht. Es liegt mir nicht, sie öffentlich bloßzustellen. Schließlich hat sie mir einmal doch viel bedeutet, und ein solcher Abgang ist häßlich  auch von meiner Seite. Ich werde noch darüber nachdenken, was ich tun werde. Ich habe jetzt ja soviel Zeit, bin ja noch im Rekonvaleszentenstand.

Aber mach ja keine Dummheit, Eo! riet der Freund ihm. Dieses Mädchen ist das nicht wert. Ich weiß, keine Frau auf unserem Planeten ist so schön wie sie. Aber Schönheit allein, ohne einen schönen Charakter, ist wie eine schöne Blume ohne den dazugehörigen Duft. Du wirst ganz gewiß eines Tages ein Mädchen hier auf dem Beiphon kennenlernen, das du genau so zu lieben vermagst, wie jene Grace, und die dir auch die Treue hält, für alle Zeiten.

Gesenkten Hauptes betrat Eo-son sein Haus. Obgleich er noch nicht einmal dreißig war, sah er jetzt so gealtert aus wie ein Greis.

Fao-son machte sich Sorgen um den Freund. Er war vielleicht gesundheitlich bald wieder hergestellt, doch seelisch war er gewiß noch lange nicht über den Berg.



26. Kapitel



Eo-son verbrachte eine schlaflose Nacht. Er wälzte sich auf seinem Lager von einer Seite auf die andere, stand dann wieder auf, holte von seinem Schreibtisch das Bild Graces, das er sich selbst angefertigt hatte, und starrte es sehnsüchtig an.

Wie hatte dieses Mädchen ihn nur betrügen können? Sie mußte doch wissen, daß er sie heiß liebte, mehr als alles andere in der Welt. Daran war sicherlich nur dieser James Ferguson schuld; er hatte ihr den Kopf verdreht und sie vergessen lassen, daß sie die Braut eines anderen war.

Wenn er, Eo-son, überraschend vor sie hintreten würde, war vielleicht alles ganz anders, dann würde sie dem Muskelprotz den Rücken kehren und in seine, Eos Arme zurückeilen.

Der junge Gelehrte wußte, was er zu tun hatte, um das Mädchen, das er noch immer heiß liebte, für sich zurückzuerobern.

Er mußte den Flug zur Erde antreten, um jeden Preis, selbst wenn er abermals seine Gesundheit dabei riskierte. Vielleicht würde Grace noch mehr Mitleid mit ihm haben, wenn sie sah, daß er ihretwegen soviel riskiert hatte. Vielleicht würde sie selbst ihn gesundpflegen, und dann würde alles wieder gut werden.

Eo-son kleidete sich an und setzte sich in seinen Wagen, um ins Gefängnis zu fahren. Es graute zwar erst der Morgen, doch das war nur gut für sein heimliches Vorhaben. Als er vor den Torposten trat, begrüßte der ihn als alten Bekannten.

Guten Morgen, Herr Eo-son. Sie wünschen, bitte?

Ich möchte den Häftling Xixaxisol für ein paar Stunden haben.

Das geht leider nicht, er ist in ein anderes Gefängnis überstellt worden.

Da wußte Eo-son, daß er den Flug allein unternehmen mußte. Vielleicht war es auch besser so, dann hatte er nur die Verantwortung für sich allein.

Er fuhr mit seinem Wagen zum Flugplatz, brach dort den dreifach versperrten Hangar mit Gewalt auf und ließ das Raumschiff langsam herausgleiten. Er überprüfte alles  es war alles in bester Ordnung, und Pillennahrung war für mindestens zwei Jahre vorhanden, ebenso ein Sauerstoff- und Wasser-Regenerator. Der Flug konnte beginnen.

Eo-son schloß die Schleuse von innen und setzte sich ans Steuer. Zum erstenmal flog er ganz allein.

Beim Aufstieg verspürte er noch gar nichts, bloß eine unbändige Freude in der Brust, daß er nun endlich auf dem Weg zu Grace war. Erst in den höheren Regionen der Luftschicht, als die Geschwindigkeit sich bereits rasend zu steigern begann, verspürte er die bekannten rasenden Kopfschmerzen und das alte Übelkeitsgefühl. Es würde vorübergehen, man mußte nur fest die Zähne zusammenbeißen.

Seine Augen starrten auf den Geschwindigkeitsmesser.

Noch nie war er so schnell geflogen, noch nie hatte sein Körper das ausgehalten. Und jetzt fühlte er sich plötzlich ganz frei. Es war, als schwebe er auf Flügeln durch den Raum.

Grace, ich komme! rief er gellend, als könne sie ihn so hören.

Dann kam der gewaltige Riß in seiner Hirnkruste.

Im nächsten Augenblick sank er leblos zu Boden.

Das Raumschiff war führungslos, denn sein Pilot war tot …

Er würde wohl ewig als winziger Satellit durch das All kreisen, ein Opfer seines Herzens …



ENDE
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